


f l 1 " (ND Dn 
" . P 
ti) 
; t * vt $ jd D Ud 
E { ' 40, 1479 1 dla 
1 N l í 1 TE : i ad 
| Min SU T l , 
HA) ' ' % u t 1 i 
t b uut it n i 
i i HE 
E ! 
P 
i 
i 
( 
"t 
ul, 
pi 
AM, 
Hi 
f 
I N 
RR 
« 
n ins FiF à - 
1 VM , 1 
a. i a r bat a 1 
| T i R 
^ - à T l ^ 





This book belongs to 
THE CAMPBELL COLLECTION 
purchased with the aid of 
The MacDonald-Stewart Foundation 
and 


The Canada Council 


Zwed und Ziel der „Sammlung Söfchen” 
(ft, in Einzeldarftellungen eine flare, leicht. 
verffändliche und überſichtliche Einführung 
in fämtlihe Gebiete der Wiffenfchaft und 
Aed)ní! gu geben; in engem Rahmen, auf 
fireng wiffenfchaftliher Grundlage und unter 
Berüdfichtigung des neueften Standes der 
Sorfchung bearbeitet, foll jedes Bändchen 
zuverläffige Belehrung bieten. Jedes einzelne 
Gebiet ift in fid) gefchloffen dargeftellt, aber 
bennod) ftehen alle Bändchen ín innerem Zu: 
fammenhange miteinander, fo daß dad Ganze, 
wenn eg vollendet vorliegt, eine einheitliche, 
foftematifhe Darftellung unferes gefamten 
Wiſſens bilden dürfte. 
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- Andere verwendete Abfürzungen bedürfen feiner bejonderen 
Erklärung. 

D ijt zu fprechen wie th in eugfijd) thief, d wie d in bánijd) 
fader ober th in englijd) father; z hat in Worten, bie als germ. 
bezeichnet find, gleichwie in gotiſchen, nicht den Laut unſeres deut- 
iden z, b. i. ts, jondern den bon holländiſch z in zoon oder rijzen, 
it alfo ein tönendes s; got. ei bedeutet ein langes i (= 1). 

Wenn urgermaniſche Pluralformen, wie Bajja-warjös, angejebt 
jind, joll damit deren Endung nicht al3 die auf Dem ganzen germani- 
iden Cpradjgebiet alleinherrijchende ausgegeben werden. 

Bei als germ. bezeichneten und anderen Formen, bie jelbjt- 
verſtändlich erjchlofjen jind, ſchien es nicht nötig, dies durch ein bei- 
gefügtes Sternen beſonders anzudeuten. 

Mit Abficht ift in diejer Schrift immer „Skadinavien“ geſchrieben, 
da in der eingebürgerten Form „Skandinavien“ das erjte n einem 
Schreibfehler entitanımt. 


I. Die Indogermanen. 


1. Zuſammenhang der Bentichen, Germanen und 
Indogermanen. 


Wie ſich die deutſche Sprache in hoch- und niederdeutſcher 
Entfaltung aus der germaniſchen herausgebildet hat, ſo iſt 
auch das deutſche Volk in ſeinem Kerne germaniſcher Her— 
kunft. Gleiches gilt von Engländern und Nordleuten. Es 
gab eine Zeit, da die Vorfahren dieſer drei Stämme eine 
weſentlich einheitliche Sprache redeten und, wenn auch in 
zahlreiche Kleinſtaaten geſpalten, zuſammen ein Volk aus— 
machten. Wir pflegen dieſes gemeinſame Stammvolk, außer- 
dem aber aud) feine Abkömmlinge, als Germanen zu be- 
zeichnen. Damit foll allerdings nur bie Hauptrichtung ber 
Stammesentwidlung angegeben unb nicht in ?(brebe geftellt 
werden, dak die Deutichen wiederholt fremde Beltandteile 
unter fid) aufgenommen haben. Doch find fole immer mit 
vem älteren Grundftode verfchmolzen, und zwar um fo 
inniger, je verwandter fie von Haus aus waren, und je früher 
ihr Anſchluß erfolgte. Uhnliches gilt auch von unferer Sprache, 
bie zu allen Zeiten von auswärts Lehngut aufgenommen und 
biejem ihr eigenes Gepräge au[gebrüdt Dal. Hier und dort 
läßt jid) ein mächtiger Strom erkennen, in bem bie Zuflüffe 
aufgehen. Die ganze Ahnentafel des deutſchen Volkes zu 
zeichnen, ijt Aufgabe ber deutschen Ctammesfunbe. 

Die germaniſche Sprache hat jid) zugleich mit einer Reihe 
anderer europäiſcher und ajtatijdjer Sprachen aus ber ſo— 
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genannten indogermanifchen Urſprache herausgebilvet, als 
deren Träger wir und das indogermanifche Urvolk zu denken 
haben. Demnach fallen aud) die Fragen, bie jid) auf bte 
Eigenart und Ausbreitung ber alten Germanen jomwie aid) 
der noch ungeteilten Indogermanen beziehen, in den Bereich 
deutſcher Stammesgeſchichte. 


2. Die Urheimat der Indogermanen. 
a) Sprachwiſſenſchaftliche Beweismittel. 

Nähere Aufklärung über die Indogermanen iſt zunächſt 
von ber vergleichenden Sprachwiſſenſchaft zu erwarten. Fin- 
det jid) ein Wort in allen oder Dod) in mehreren weit von- 
einander abgelegenen indogermanifchen Sprachgebieten, und 
zwar in Formen, die junge Entlehnung ausjchließen, [o ift 
man berechtigt, das betreffende Wort und in Der Regel aud) 
den mit ihm verbundenen Begriff bereit bem Urvolk ober 
Teilen von ihm zuzuschreiben. Aber aud) für Wörter von 
ehr altertümlicher Bildungsweife Dürfen wir unter Um- 
jtanben ein fo hohes Alter vorausſetzen. Auf dieſem Wege, 
der allerdings nur unter Beobachtung aller möglicher Fehler- 
quellen, aljo mit großer Vorſicht, begangen werden Dat, 
[apt fid) ein Einblid in die Begriffswelt und damit in Die 
Zustände der Indogermanen gewinnen. Zu verbollftändigen 
ijt diefes Bild, indem man all das zufammenlegt, was fih 
an übereinjtimmenden altertüüimlichen Zügen bei verjchte- 
denen iftbogermanijdjen Völkern in gejchichtliche Zeit hinein 
erhalten hat. Eine jehr wertvolle Ergänzung find Hier ferner 
die vorgejchichtlichen Funde, und fie wären e8 um fo mehr, 
wenn jid) erft ficher feititellen ließe, auf welchen: Boden 
das indogermanische Stammpvolf gelebt Bat.- Schon aus 
diefem Grunde hat bie Frage nad) der Urheimat der Indo— 
germanen fo große Bedeutung. 


v. 


10 Die Indogermanen. 


Wüßten wir genau, für welde Tier- und Pflanzenwelt, 
welche geographiihen und Himatifchen Erfcheinungen die 
indogermaniſche Grundſprache Ausdrücke beſaß, fo ließe jtd) 
ja wohl ein Schluß ziehen, in welchem Lande ſie geſprochen 
worden ſein kann. 

Man hat deshalb auf die Baumnamen großes Gewicht 
gelegt und beſonders an den Namen der Buche ſind weit— 
gehende Schlüſſe geknüpft worden. Mit germ. boko- gehört 
zunächit lat. fagus „Buche”, griech. phegós (dor. phägös) 
„Speiseiche" (ibg. bhaug) zujammen. MAblautformen des 
Wortes, urſlaw. bz, buză und furb. büz (= idg. bhug- 
und bhüg-), zeigen ote Bedeutung „Holunder“, beziehungs- 
weije „Ulme”. Ühnlicher Bedeutungswandel ift bet Baum- 
namen aud) jonjt zu beobachten. Auszugehen ift aber in 
unjerem Fall vermutlich von einer Örundbedeutung „Buche“, 
und falls dies zutrifft, ijt Damit ber Hinweis auf ein engeres 
Gebiet gegeben; denn bei ber Buche handelt e$ jtd) um 
einen europäiſchen Baum, deſſen Oſtgrenze heute in einer 
von Stönigsberg nad) den Dftfarpaten führenden Linie 
verläuft, in einer in Betracht fommenben vorgeſchichtlichen 
Beit aber nod) weiter tvejtfid) gelegen war. 

Unter den Tiernamen kommt der Bezeichnung des Lachſes 
im Germaniſchen, Baltiichen und Slawiſchen große Bedeu— 
tung zu. Die Wurzel des Wortes, die in ihm um ein s-Suffir 
vermehrt erjcheint, lautet auf germanijdjer Seite lah (aus 
loc over lac verschoben), Dagegen litauiſch las, ſſlawiſch los 
mit einem Ziſchlaut. Diefer ijt aber gelegentlich bet |püter 
zu erörternden Spaltung ber indogermanischen Sprachen 
in centum- und satem-Sprachen entitanden. Schon bevor 
diefe erfolgte, das ijt wohl nod) in der Beit der ungetrennten 
Sndogermanen, hat mindeitens ein Teil bon ihnen im Ge- 
biet des Lachſes gefeffen, alfo an Zuflüjjen ber Nord- ober 
Oſtſee; Denn in denen des Mittelländifchen und Schwarzen 
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Meeres jowie des Stajpiichen Sees kommt diejer Fiſch nicht 
vor. Man beachte aud) gerin. algi- und alhr- „Elch“ einer- 
jeit, aſlaw. ois? andererſeits, wobei e$ fich ebenfall3 um ein 
dem Süden unbefanntes Tier handelt. 

Auf ein gemäßigtes Klima als Ausgangsort der indoger- 
maniſchen Bölfer deuten mehrere Umſtände. Go die überein- 
ſtimmenden Bezeichnungen für drei Jahreszeiten, ben Früh- 
ling, Sommer und Winter, und für ,ſchneien“. Wohlbedeutet 
bie aind. Wurzel smh vielmehr „feucht werden, ſchmelzen“; 
aber diefe Abweichung fann um jo weniger entjcheiden, al 
e8 leicht begreiflich ijt, wenn bei einem in ein wärmeres 
Klima eintretenden Volke der Begriff „Ichneten” in ben bon 
,Teud)t werden, ſchmelzen“ übergeht, wie Denn aud) in dem 
durch milde Winter ausgezeichneten Irland snigid „tropft, 
regnet" bedeutet, wogegen jid) ſonſt überall nur der Begriff 
„Schnee, ſchneien“ mit ber vorliegenden Wurzel verbindet. 

Hätten aber bie ibg. Stämme erjt uad) ihrer Trennung, 

jeder für fich, die Erfcheinung des Schneiens kennengelernt, 
] jo würde ein Auseinandergehen der Bezeichnungen dafür 

zu erwarten fein. 

Für den Begriff Meer” begegnen uns in einer Anzahl 
mdogermanifcher Sprachen übereinftimmende Ausdrüde: 
germ. mari, felt. mori, lat. mare, ajfatu. morje (lit. märes 

„aff. Man fat gegen bie aus diefen Worten gezogenen 

Schlüſſe auf Bekanntſchaft mit bent Meer eingewendet, dap 

int bejoitberen das hierher gehörige. germanijche, mit möra- 

„Moor“ verwandte Wort aud) ftehende Binnengewäſſer 

begeid)ne. Dies ändert aber nichts an ber Tatfache, dah 

- fid) mehrere indogermanische Völfer, satem- und centum- 
Stämme, des Ausdrudes zur Bezeichnung des Begriffes 
„Die See" bedienen, und dies jebt ihren nachbarlichen Ver- 
febr an Meeren voraus, bie nad) der Lage der Dinge nur 
nordeuropätjche getvejei fein können. Das Lateinische jpridt 
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nicht Dagegen, weil e8 aud) aus andern Gründen unverrüd- 
bar feititeht, daß bie Staler einmal nördlich der Alpen ge- 
ieffen haben. Das Gebiet der Indogermanen reichte alfo 
an Oft- oder Nordjee over an beide Meere heran. 


b) Archäologiſche, anthropologiſche und hiſtoriſche 
Geſichtspunkte. 


Die prähiſtoriſchen Forſchungen haben für unſere natio- 
nale Vorgeſchichte die größte Bedeutung deshalb, weil ſie 
uns, wenn wir erſt einmal die Sitze unſeres Volkes in einer 
beſtimmten Periode kennen, über ſeine Kulturverhältniſſe 
eine Fülle von Aufſchlüſſen geben. Sie können uns aber 
unter Umſtänden ſelbſt jene Sitze ermitteln helfen. Sind 
wir imſtande, das Eindringen der Kelten in Oberitalien, der 
Slawen im oſtelbiſchen Deutſchland, der Franken und Angel— 
ſachſen in Gallien und Britannien aufs deutlichſte aus den 
Funden nachzuweiſen, ſo läßt ſich vorausſetzen, daß auch ein 
vorgeſchichtlicher Bevölkerungswechſel erkennbare Spuren 
hinterlaſſen hat, wenigſtens dann, wenn der Ausgangspunkt 
der neueingewanderten Elemente fein allzu naher, fein 
innerhalb desſelben Stulturfreifes gelegener war. Freilich 
bedarf e8 hier noch bet Sammlung und Sichtung eines großen 
Material, Dod) laffen jid) heute fchon wichtige Tatſachen 
feſtſtellen. 

Wir wiſſen, daß Europa, abgeſehen von jenen Gegenden 
des Oſtens und äußerſten Nordens, die noch zu Beginn der 
Geſchichte im Beſitze finniſcher Stämme ſind, ſchon während 
der Zeit der geſchliffenen Steingeräte, die zu ihrem größeren 
Teil vor 2000 v. Chr. anzuſetzen iſt, faſt durchweg eine ſeß— 
hafte, Ackerbau und Viehzucht treibende Bevölkerung gehabt 
hat, deren Kultur die Vorſtufe jener der älteſten geſchicht— 
lichen Völker auf demſelben Boden darſtellt. Auch die leib— 
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liche Beſchaffenheit der fteinzeitlihen Bevölkerung Europas, 
ſoweit fie aus den Gräberfunden erkennbar ift, zeigt gegen- 
über frühgefchichtliher Zeit feme fremdartigen Yüge. 
Kaffe und Sprache ftehen ja nicht notwendigerweiſe mit- 
einander in Beziehung. Denn das regelrechte Verhältnis ber 
Fortpflanzung ber Sprache auf bie eigenen Nachkommen 
wird vielfach durchbrochen. Bekanntlich Haben wiederholt im 
vollen Lichte ber Gejdjid)te ganze Völker — meijt infolge 
von Bermiihung mit anderen, aber oftmals an Stopfzahl 
ihwächeren — ihre Sprachen gegen neue bertaujcbt. Eine 
Sprachgenoſſenſchaft braucht daher nicht einheitlicher Ab- 
ſtammung zu fein und fann jid) zu verichiedenen Zeiten ihres 
Beitandes aus verjchiedenen 9RajJenelementen zufammen- 
jeben. Naturgemäß aber ijt bei den Indogermanen für eine 
Reit, da fie nod) einen engeren Kreis ausmachten, eher eine 
einheitliche Körperbildung vorauszuſetzen als für jene, da fie 
infolge ihrer weiten Ausbreitung ſchon in mannigfachere 
Berührung mit Fremden getreten fein mußten. Je weiter 
wir zurüdgreifen, bejto mehr dürfen wir hoffen, eine be- 
ſtimmte Sprache mit beftimmten Raſſenmerkmalen ver- 
bunden zu finden, mie dies ja auch heute nod) bei Natur- 
völfern meiſtens der Fall ijt. Und bet ben evjten Schritten 
ihrer Entwidlung gehen Spradde und Raſſe jchon deshalb 
Hand in Hand, weil beide für die Entftehung ihrer Eigenart 
ein nad) außen abgejchlofjenes Verkehrsgebiet borausjeber. 
Dieſe urjprünglid) indogermaniſche 9Rajje, bie jelbit ja 
ſchon das Ergebnis einer Miſchung geivejen fein fann — der 
Begriff Raſſe ſchließt dies nicht aus —, muß in ben ſpäteren 
moogermanichen Völkern al ein gemteinjchaftliches Maß 
enthalten fein, wenngleich neue Sujdbe, die diefe erfahren 
haben, ihren alten Kern oft faum mehr erkennen lafjen. 
Stellen wir heute einen Hindu und einen Engländer einander 
gegenüber, die beide indogermanische Sprachen reden, jo 
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zeigen fih uns babet Die größten Außerlichen Gegenjábe; 
und Schon zwischen einem Schweden etwa und einem Nea- 
pofitaner ift der Unterjchted ber Erſcheinung ein höchſt auf- 
fallender. Die noch ungetrennten Indogermanen Haben, 
wenn auch vielleicht nicht völlig einheitlichen, fo bod) gemik 


weit einheitlicheren Typus bejejjen, al e3 jeBt ber Fall ift. 
Und zwar muß ber heute im germantichen Nordeuropa herr- ` 


‚chende Typus. urfprünglich ber allgemein indogermanijche 
gemwejen fein. Auch bie Kelten werden uns in älterer Reit 
gerade jo gejchildert wie Die Germanen bei ihrem Eintritt in 
die Gefchichte, und ähnliches gilt von anderen indogermani- 
iden Nordſtämmen. Uber jefbjt bei ven Griechen und überall 
port unter Jndogermanen, wo das nordiiche Gepräge [pater 
verwiſcht iit, begegnen ung, je weiter wir zurüdgreifen, um 
jo mehr Zeugniſſe Tür fein Borhandenfein, und zwar be- 
jonder3 unter den herrichenden Stlaffen. Auch zeigen von 
näherverivandten Stämmen pie Kelten und Italern over 
Ihrafern und Armeniern regelmäßig bie in älterer Heimat 
zurüdgebliebenen jenen Typus bejjer erhalten, ber banad) 
per urſprüngliche fein muk. 

Würde man auf einer Karte die Stärke des rajjenhaften 
inpogermanichen Beſtandteils der Bevölkerung fenntlid) 
machen, fo ergäbe jid) ein ganz anderes Bild, als e8 und eine 
Karte ver Verbreitung der indogermaniſchen Sprachen zeigt. 
Der Schwerpunkt ber inbogermanijdjen Raſſe fallt noh 
viel deutlicher nach Europa als jener ber inbogermani|d)en 
Sprachen, und e$ liegt wohl näher, in jenem Bereich ihren 
Urſprung zu juchen, den fie noch am Dichtejten bejebt hält. 

Auf nordiichen Ursprung ment aber ber blonde Typus 
jelbit. Denn bie ihn auszeichnenden Merkmale fünnen jid) 
nur unter dem Einfluß eines nördlichen Klimas ausgebildet 
haben, nur in einem ſolchen erivetjt er jid) lebenskfräftig und 
fann er fid) länger halten. 
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Snnerhalb Europas fommt wieder ein engerer Bereich 
bejonber8 in Betracht. Freilich ijt e8 nicht geftattet, etwa 
jenes Gebiet auszujchließen, Das während der Eiszeit unter 
Gletſchern begraben ober bod) unbewohnbar tar; denn eine 
einheitliche inpogermanijd)e Sprache, mo immer ihre Heim- 
ftatt gejucht werden muß, ift ſicher nod) Jahrtauſende nach 
Schluß dieſer Periode der Erdgeſchichte geiprochen worden. 
Aus anderen Gründen aber ijt von mehreren Ländern bon 
vornherein abzujehen. So von Spanien, in Das erft zu Ne- 
ginn Der gejchichtlichen Zeit indogermanische Clemente ein- 
dringen. Auch in Britannien und Irland zeigen jid) nod) 
Spuren einer borfeltijd)en Raſſe, bte wahrſcheinlich mit den 
nichtindogermaniſchen Iberern in Spanien, deren ſprach— 
fide Sortjegung bie Basken find, in Zuſammenhang jtanb. 
In Frankreich jtellt ber Auvergnate 3. B. geradezu einen 
Gegenſatz zum altgalliihen Typus bar unb fegt offenbar 
eine botfeltijd)e Bevölkerung fort. Auch bie Ligurer, denen 
außer dem nordweftlihen Stalten nachweislich vor ben 
Salliern ein großer Teil des heutigen Frankreichs gehörte, 
haben faum pen Anfpruch, von Haus aus af$ indogermaniſches 
Volf zu gelten. Was Italien betrifft, müſſen die älteren 
Schichten jeiner indogermanichen Bevölferung ebenjo von 
Norden eingedrungen fein wie nachmal3 bie Gallier, bie 
Goten und Langobarden; andernfalls müßten wir, mwas 
nicht angeht, aud) bie mit ven Stalern nächlitverwandten 
Kelten und Germanen, ja bie ganzen Indogermanen aus 
Italien herleiten. In Griechenland find noch zahlreiche 
Ortsnamen ungriechiſch unb unindogermaniſch; bie frih- 
geichichtlichen Wanderungen zeigen Hier noch die Richtung 
tad) Dent Süden, und am Nordrande des Hiftorifchen gric- 
chiſchen Stammesgebietes, in Epirus, liegt das ältejte Na- 
ttonalheiligtum, DaS des Zeus pon Dodona. Im heutigen 
Rußland beherbergt noch zu Herodots Zeit nur der Welten 
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und Süden Sndogerinanen, weitaus der größte Teil bea 
Landes aber finnische Stämme. 

t Der Bereich, innerhalb deffen mir bie Sndogermanen - 
bor der Trennung ihrer Sprachen ſuchen können, ſchränkt jid) 
alfo ein auf das mittlere Europa, einschließlich de3 jüdlichen 
Skadinaviens, ſowie Teile bon Dfteuropa. Alte Beziehungen 
zwiſchen Urfinnen und Urindogermanen lajjen vermuten, 
bap zwiſchen Diejen beiden Stämmen fein drittes fremdes 
Element jid) einjd)ob. Aus dem Waldgebiet des weſtlichen 
Rußlands reichten bie Indogermanen aber aud) in bie pon- 
tiiche Steppe hinein. 


9. Lebensweiſe ber Indogermanen. 

Bu obiger Annahme führt ein Schluß aus ihren wirt— 
Ichaftlichen Berhältnijjen. Während nämlich nad) bem Beug- 
nis ihrer Sprache die weſtlichen Stämme von alters her 
jeßhafte Aderbauer und Viehzüchter waren, tritt bei einigen 
öftlichen der Getreibebau ſtark zurüd; ihre Lebensweiſe war 
ganz oder teilmeife die bon Wanderhirten. Von Diejen 
nomadiihen Stämmen, bie nur am Nordufer des Schwarzen 
Meeres bie Vorbedingungen ihrer Lebensweiſe gefunden 
haben fünnen, geht die indogermanische Bevölferung Frans 
und Indiens aus, während Sfythen und Sarmaten (Safen) 
als in älterer Heimat zurüdgebliebere Reſte von ihnen zu 
betrachten find. 

Für eine Diejer wirtschaftliden Zweiteilung voraus- 
liegende Beit den gejamten Indogermanen nomadiſche 
Lebensweiſe zuzufprechen, wäre aber verfehlt, wie denn 
überhaupt das Nomadentum nicht die notwendige Borjtufe 
jeßhafter Feldwirtfchaft barjtellt. 

AS Zeit der ungetrennten Sndogermanen in dem um- 
Ichriebenen Gebiet fommt im mejentfidjen Die jüngere 
Steinzeit in Betracht. Wenn bie ind. iram. Bezeichnung 
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des Kupfers ayas, ayanh mit der germ. lat. aiz, aes überein- 
jtimmt, geht daraus allerdings hervor, daß diefe Stämme 
mabrjdeinlid) nod) in näheren nad)barfidjen Beziehungen 
zueinander ſtanden, aló durch eine wohl von 3Sorberajten 
ausgehende Kulturwelle ber Begriff Kupfer und ein Aus- 
drud dafür jid) einbürgerte, was während des 3. Jahrtau— 
ſends v. Chr. gefchehen fein dürfte. Daß die Indogermanen 
das Metall fennenlernten, bevor ihre Sprache in fcharf 
geichiedene Dialekte zerfiel, ergibt jid) aud) Daraus, daß aus 
der babylonischen Bezeichnung ver Kupferaxt prlakku- bei 
den Griechen pélekys, bei ben ndern paragu- werden fonnte. 
Die Entlehnung ijt vor dem Wandel von l au r und bor bent 
von c zu e im Indiſchen, aljo bor ber Trennung der centum- 
und satem-Sprachen erfolgt. | 


4. Spaltung ber Urſprache und des Urvolkes. 


Bon indogermanishen Sprachen laffen jid) im alten 
Europa mindeſtens neun unterfcheiden. (58 find dies: Kel- 
tij, Germani[d), Italiſch, Griechiſch, Illyriſch, Thrakiſch, 
Slawiſch, Baltiſch, Sakiſch. Davon lebt das Illyriſche wahr- 
ſcheinlich noch heute im Albaneſiſchen fort. Das Thrakiſche, 
zu dem auf aſiatiſcher Seite die indogermaniſchen Dialekte 
Kleinaſiens wie z. B. das Phrygiſche in näherer, das Ar— 
meniſche in fernerer Beziehung ſtanden, iſt völlig ausgeſtor— 
ben. Die Sprachen der ſakiſchen Stämme im ſüd— 
lichen Rußland waren Mundarten des Iraniſchen, mit dem 
zuſammen wiederum das Altindiſche den ariſchen Sprach— 
zweig bildet. Auf europäiſchem Boden ſcheinen ſich Baltiſch 
und Slawiſch enger zuſammenzuſchließen. Deutlich als ein 
Ableger mitteleuropäiſchen Urſprungs gibt ſich das Tocha— 
riſche in Oſtturkeſtan zu erkennen, das erſt jüngſt durch auf— 
gefundene literariſche Quellen bekannt geworden iſt. 

Im übrigen ſtehen die geſamten indogermaniſchen Spra— 
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chen einander näher in dem Make, als ihre Gebiete einander 
räumlich näher liegen. (58 find immer bie Nachbarfprachen, 
die durch engere Beziehungen verbunden find. Das Sla- 
wiſche 3.8. ift bem Germanifchen ähnlicher als bem Grie- 
chiſchen. Während das Stalifhe in gemijjen Dingen zum 
Germanijdjen jtimmt, Dat e anderes mit bem Griechiſchen 
gemein. Ja es fommt bor, daß innerhalb eines Sprad)- 
gebiete3 eine Mundart im Gegenjab zu den Schweftermund- 
atten mit einer angrenzenden fremden Sprache gemeinjame 
Veränderungen durchmacht. Während ag. B. idg. sr im 
Iriſchen erhalten blieb, ijt im übrigen Keltiſchen, alfo im 
Britiichen und Galliſchen, fr Daraus geworden, bementjpre- 
chend der Fluß ir. sruth heißt, aber cymr. ffrwd, und ähnlich, 
rad) dem belgischen $yluBnamen Frudıs zu fchließen, aud) 
bei ben Kelten des Feſtlandes geheißen haben muß. Der- 
jerbe Lautwandel von sr zu fr ijt im Stalijdjen allgemein, 
wo fr inlautend weiter zu br wurde. 

Vielleicht bie. einfchneidendfte und ältejte mundartliche 
Spaltung ber Indogermanen vollzieht jid) Durch Die ver— 
ichiedenartige Behandlung ber k-Laute. Wir haben für die 
indogermanifche Grundſprache Drei verſchiedene Reihen von 
ſolchen zu unterfcheiden, eine palatale, eine velare und eine 
[abiobelare, je nachdem fie am Gaumen, am Gaumenjegel 
oder an dieſem und ben Lippen erzeugt werden. Aber nir- 
gends ift diefe Dreiheit wirklich erhalten, vielmehr ijt in einer, 
in ber weſtlichen Gruppe ber indogermanischen Sprachen, 
zu ber auch ba$ Germanijdje, aber nicht mehr ba$ Baltiſche 
und Slamifche gehört, bie palatale und velare, in der öſtlichen 
Die belare und labiobelare Reihe bollfommen verſchmolzen; 
und zwar find in letzterer bie Labialiſierungen geſchwunden, 
fo daß Belare und Labiovelare gleihmäßig als Gutturale 
auftreten. Ein weiterer und, was befonders wichtig ift, gev- 
qrapfijd) Damit jid) bedenber Unterjchied ift ber, baB Die 
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E öſtlichen Sprachen bie palatalen Laute in Ziſchlaute ber- 


wandeln; dem griech. hekatón, lat. centum (gejprochen ken- 
tum), air. cet, got. hund fteht aind. catám, Yit. szimtas „hun-— 
dert” gegenüber. 

Zeigt fich hier eine Kluft zwiichen bem Germanifchen und 
jeinen öftlichen Nachbarfprachen, fo wird diefe Durch andere 
Erſcheinungen wieder überbrüdt. Nur das Germanijche und 
Baltiſch-Slawiſche hat anjtatt des in ben anderen indoger- 
manifchen Sprachen verwendeten Kaſusſuffixes fürden Dativ 
(beziehungsweife Inſtrumental) der Mehrzahl, das einen 
b-Raut, urjprünglich bh, enthält, ein joldje8 mit m an 
deſſen Stelle bevorzugt. Man vgl. got. wulfam, ajlaw. 
vülkomit, fit. vilkamus „ven Wölfen” gegenüber air. feraib 
„nen Männern” oder lat. hostibus „den Feinden”. 

Eine lautliche Übereinstimmung des Germanifchen, Sla- 
wijen und teilmeije des Baltiſchen ift aud) der Einjchub von 
t in bie idg. Cautberbinbung sr, 3. Y. in aflam. sestra aus 
sesrü, germ. swestr- „Schwefter” = aind. svasr-. 9(fnfid) 
muß jid) in bezug auf diefe Yautgruppe aud) Das bem Sla- 


wiſchen benachbarte Thrakiſche verhalten haben nach bem 


Zeugnijje des thrafifhen Flußnamens Strymön, ber mie 
unjer Strom zur idg. Wurzel sru „Theßen” gehört. 

Auch in der Umwandlung von idg. o zu a geht das Ger- 
maniſche ben gleichen Weg mie das Baltifch-Slawifche, das 
hierbei wieder mit ben arifchen Sprachen zufammenftimnit. 

Auf der anderen Seite zeigt fih eine Übereinftimmung 
des Germanijdjen mit dem Keltifchen und Stalifchen darin, 
pap in btejen drei Sprachen tt zu ss unb nad) langem Vokal 
zu s wird. pis lat. in-visus, aus n-villos, in-vid-Los 
(aber griech. d-(v)istos) „unſichtbar“, ir. fiss „Wiffen” aus 
vid-tu, deutſch _ weise. 

Der Kreis, innerhalb deſſen Erſatz alter Media afpirata 
(bh, dh, gh) durch Media (b, d, g) ober tünende Spirans 


2* 


20 Die Germanen als Gejantvolf. 


(d, b, g) eintritt, umſchließt Sranier, Armenier, Thrafer, 
Balten, Slawen, Germanen, Selten, alfo wieder ein geo— 
graphisch zufammenhängendes Gebiet wie in den früheren 
Fällen. 

So viel iſt aus dieſen Beiſpielen, denen ſich noch viele 
andere und vor allem auch Zeugniſſe des Wortſchatzes an— 
reihen ließen, ſchon klar, daß die indogermaniſchen Völker 
mindeſtens den größten Teil ihrer ſprachlichen Entwicklung 
durchgemacht haben in Nachbarſchaftsverhältniſſen, die ihren 
älteſten geſchichtlichen Sitzen ungefähr entſprechen. 


Il. Die Germanen als Geſamtvolk. 


5. Alteſte Sige und Kulturberhältnifie. 

7 Schon durch ihre jpradjfidjen Beziehungen ift alfo ben 
Germanen aid) al Volk eine Stelle zwiſchen Kelten einer- 
jeite, Balten und Slawen anderſeits zugemwiejen. - Wie 
weit in vorgefchichtliche Zeit zurück mir fie in ſolchen Siken 
zu ſuchen haben, Darüber läßt uns die Sprache allerdings 
im ungewifjen; bod) jtellt fi) uns hier wiederum bie prä- 
hiſtoriſche Archäologie zur Zeugenſchaft. 

Durch diefe fann es als bejtimmt erwieſen gelten, daß 
in das Ländergebiet, daS bie weſtlichen Teile ber Oſtſee 
einschließt, [hon während ber Bronzezeit, deren Anfänge 
tief ing zweite Jahrtauſend b. Chr. zurüdteichen, feine um- 
fangreichere Einwanderung ftattgefunden hat. Das zeigt 
die völlig ungejtörte, nirgends ſprunghafte Kulturentwid- 
{ung während diefes ganzen Zeitraumes. Über die äußere 
Erſcheinung ber norbijd)en Bevölferung der Bronzezeit 
fünnen wir und deshalb eine beftimmte Borjtellung bilden, 
weil bie Gräberfunde vielfach Seidjenre|te zutage gefördert 
haben. Und zwar find uns ſolche auf däniſchem Boden gerade 
aus einem ber älteren Teile ber genannten Periode fogar 
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mehrfach jamt bent Haare erhalten. Dieſes fat jid) in allen 
unterjud)ten Fällen al& blond ermiejen. Die Bejtatteten 
gehörten einem Hochgewachjenen Volke mit langen Schädeln 
an. Kein Zweifel, daß e3 bereitó Germanen waren. 
Schmwieriger geftaltet fich bie Frage, ob auch während der 
Steinzeit bie nordiſche Bevölkerung desjelben Stammes ijt. 
Doh war Schon in ben lebten 9(bjd)nitten ber norbijdjen 
Steinzeit Das Kupfer befannt. Diefes wurde bann Durd) 
zinnarme, jpäter dureh eigentliche Bronze erjebt, neben der 
erft nie Steinſachen rajdjer außer Gebrauch famen. Auch 
der Kormenjcha der nordischen Bronzefultur tritt uns nicht 
jofort in voller Ausbildung entgegen. Für deren Einführung 
durch bloße Kulturmitteilung, nicht durch einen Bevölkerungs— 
wechſel ſpricht e8 auch, bap bie Begräbnisbräuche und Grab- 
formen am Ausgange ber Steinzeit bereits diejelben find 
wie zu Beginn der Bronzezeit, ferner, daß feine andere neue 
Kulturerrungenschaft gleichzeitig mit bem Metalle in Cr- 
ſcheinung tritt. Kannten Doc) ſchon bie Steinzeitleute unfere 
wichtigjten Haustiere und Kulturpflanzen. Auch ihre Schä- 
delformen jtimmen zumeift zu den fpäteren germanijdjen 
unb Schließen allein Schon den Gedanken völlig aus, daß wir 
e8 dabei mit Finnen oder Lappen zu tun haben, bie ja 
übrigens erft ſpät und nur teilweife und unter fremden 
Einfluffe zu Aderbau und ſeßhafter Lebensweife über— 
gegangen find. Auch an jene Elemente ift nicht zu denten, 
die in Gallien und Britannien die nichtindogermanische 
Unterlage im jpäteren Volksbeſtande bilden. Die Maſſen— 
Dajtigfeit ber Funde aus der jüngeren nordischen Steinzeit 
läßt bereit für diefe Periode auf eine zahlreiche Bevölkerung 
jdlieBen, bte Did) eine neue Einwanderung nicht hätte ver- 
nichtet werden können. Aber gerade ber germanische Norden 
zeichnet fid) jpäter durch große Gleidjartigfeit feiner Be- 
völferumg aus, oie ſchwer zu verftehen wäre, wenn diefe aus 
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der Verbindung eines eingewanderten mit einem völlig 
tammfremden Bejtandteil hervorgegangen wäre. Auch 
ohne das Zeugnis ber Funde müßten wir Dod) annehmen, 
daß bie Germanen, wenn fie erft um 1500 v. Chr. oder fpäter 
eingemwanvert find, ein Volk angetroffen haben, dag ihnen 
völlig gih. Das könnte hHöchlteng ein anderer nahverwandter 
indogermaniſcher Stamm gewefen fein, für deffen Vorhan— 
denſein aber ſonſt nichts ſpricht. 

Wenn es alſo für die Bronzezeit als erwieſen gelten kann, 
jo ift es für die Steinzeit immerhin äußerſt wahrſcheinlich, 
daß die Germanen ſchon im Norden Europas ſeßhaft waren. 
Allerdings nur für die jüngere Steinzeit, das heißt jenen 
Abſchnitt, der gegenüber einem früheren durch geſchliffene 
Steinwerkzeuge ſowie durch die Pflege von Ackerbau 
und Viehzucht gekennzeichnet iſt. Für eine noch ältere Zeit 
iſt die Anweſenheit des Menſchen im Norden durch die 
„Muſchelhaufen“ oder „Kökkenmöddinger“ (Küchenabfälle) 
bezeugt. Sie beſtehen aus Anſammlungen von Schalen 
eßbarer Muſcheln, untermiſcht mit allerlei anderen Abfällen 
aus dem menſchlichen Haushalte, und ſtammen von einem 
Volke, das durch Jagen, Fiſchen und Sammeln von Schal— 
tieren ſeinen Lebensunterhalt gewann und von Haustieren 
nur den Hund kannte. Ja, neuere Funde zeigen, daß Ska— 
dinavien ſchon in der ſogenannten Ancyluszeit beſiedelt war, 
in der die Oſtſee noch ein großes, mit dem Kattegat durch 
einen Flußlauf verbundenes Süßwaſſerbecken bildete, ſo daß 
Schweden für den Menſchen auf einer Landbrücke erreichbar 
war. Bis nach Dänemark wenigſtens ſcheint er ſogar ſchon 
in der Renntierzeit gelangt zu ſein. Die Übergangsfunde 
aber, die zwiſchen dieſen früheren Perioden und dem jüngeren 
Abſchnitt der Steinzeit vermitteln, ſchließen einen Bevöl— 
kerungswechſel keineswegs aus. Schon die Zeit der Muſchel— 
haufen liegt übrigens ſo weit zurück, daß von Germanen im 
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Sujanumenbang mit ihr nicht bie Rede fein fónnte, weil jid) 
diefe jo frühzeitig noch nicht als ein jefbjtánbiger Zweig aus 
dem indogermanischen Urvolke herausgebildet hatten. Für 
die Annahme aber, daß das Volf der Mujchelhaufen die 
Sndogermanen jefbjt ober ein Teil von ihnen in einer ihrer 
Trennung vorausliegenden Beit fei, fehlt es an Beweiſen. 
Noch weniger läßt jid) auf Grund unferer heutigen Kennt- 
nijje für die Sndogermanen in den verſchiedenen Abſchnitten 
der Diluvialzeit ein beſtimmtes Gebiet in Anſpruch nehmen. 

Man mird ficher nicht zu weit zurüdgreifen, menn man 
ben Beginn Det jüngeren Steinzeit im jüblidjen Sfadinavien 
vor den Anfang des dritten vorchriftlichen Jahrtauſends fegt. 
Wäre aber damals aud) Schon Deutfchland ober aud) nur 
Norddeutſchland von Germanen bewohnt gewefen, jo müßten 
wir erwarten, daß die Unterschiede zwischen Nord- und Süd- 
germanen zu Beginn unjerer Zeitrechnung — zumal in 
ſprachlicher Hinſicht — weit größere feien, al fie tatjächlich 
find. Allerdings behalten oftmals Sprachen aud) auf größeren 
und bon Verkehrshinderniſſen durchſchnittenen Gebieten 
lange Beit hindurch einen einheitlichen Charakter; dies Hat 
_ aber zur Vorausſetzung, daß jte fid) während ber in Betracht 
fommenden Zeit überhaupt nicht mwefentlich verändern. Die 
germaniſche Sprache hat indefjen in der Geftalt, in ber wir 
jie fennenlernen, bereits eine ſtarke Sonderentwidlung - 
durchgemacht. Die Tatfache der geringfügigen mundartlichen 
linterjdjiebe innerhalb des Germaniſchen zu Beginn der 
geihichtlichen Beit, bird) die es zu der weitborgejchrittenen 
Dialeftjpaltung bei Griechen und Staleın in auffallendent 
Gegenjabe ftebt, bedarf Daher beſonderer Erklärung. Sie ijt 
wohl zum Teil wenigjtens gegeben durch die Überſiedlung 
von Stämmen bon einem Ufer der Oftfee auf Das andere. 
Daß Einwanderungen aus Sfadinavien nad) dem öftlichen 
Deutjchland in ausgedehnten Maße in Betracht kommen, 
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läßt jid) axdjáologi]d) nachweisen. Ferner gibt e3 eine bei 
mehreren füngermanischen Stämmen verbreitete, freilich 
nicht bei ihnen allen aud) bodenftändige Wanderfage, bie 
Scadinavia, Scandia — Der Name lebt in dem bon Skåne, 
Schonen fort — als ihre ältefte Heimat nennt. Mehrfach 
weist auf forthe Wanderungen auch der Umſtand, daß ſüd— 
aermanijdje Völferichaftsnamen auf nordiihem Boden mie- 
derfehren. Uber nicht immer ijt wie bet dem Verhältnis des 
Gotennamens zu dem der Inſel Gotland ober Desjenigen 
ber Burgunden zu dem von Bornholm, Borgundarholmr, 
an jübfidje Wanderrichtung zu denken. Von den norwegi— 
chen Ziygir und Hordar ift e$ vielmehr wahrſcheinlich, Daß 
jte bon den oſtdeutſchen und jütländischen Rugii und Harudes 
ausgehen, nicht umgefehtt. 

Katürlid waren aber die Unterſchiede zwiſchen Den 
Germanen und ihren Nachbarn auf Deutihem Boden an- 
fänglich feine einjd)neibenben, und erft allmählich Hat jid) 
die Kluft erweitert und vertieft. Je weiter wir zurüd- 
greifen, bello weniger werden wir hoffen Dürfen, den 
jeweiligen Verlauf ber Grenzen zwiſchen den gexmanijdjen 
und den Nachbarftämmen etta aus dem Unterſchiede Der 
Beitattungsiitten und Grabbeigaben feititellen zu können. 
Xu dem Maße, alb ein befonderes germanifches Volkstum 
Hd) mehr und mehr ausbildet, wird dies leichter. Dieje 
Vorausſetzung ijf aber erjt in Der Bronzezeit eingetreten. 

Ohne Zweifel Dat gerade diefje bem Germanentum feine 
wichtigften Grundlagen gefchaffen und feine Nichtung ge- 
geben. Duelle des Reichtum und Damit einer beacdhtens- 
werten nationalen Kultur war für den Norden in Diejer 
Periode vor allem der Handel mit Bernftein, der damals 
jo gut mie ausjchließlich an ber dänischen und deutſchen 
Storbjeefüjte gefammelt wurde. Gegen Bernftein haupt- 
jächlich wurde das Erz und Gold eingetaujcht, in deffen Ber- 
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arbeitung jid) alsbald, Schon im erſten Sauptabjd)nitte. ber 
Bronzezeit, eut eigentümlicher, fremde Anregungen frei aus— 
bifbenber Stil entfaltete, deffen bodenftändige Verbreitung 
aud) bie ber Germanen anbeutet. Am Südufer der Dftjee 
ijt banad) als das am früheften von ihnen bejeBte Gebiet das 
Qand zwifchen Elbe und Oper, alfo Holftein, Medlenburg und 
Vorpommern zu betrachten. Schon während ber Bronzezeit 
wird aber dieſer Bereich nad) allen Geiten überſchritten, und 
zwiſchen 900 und 700 v. Chr. dürften fie bereits bie Weichſel 
erreicht haben. 


6. Fremder Einichlag im urgermaniſchen Volkstum. 
Nordgrenzen. Berührung mit den Finnen. 


Wenn aud) bie Möglichkeit befteht, daß auf dem Boden 
Deutfchlands und Cfabinabien$ die Träger älterer prähilto- 
uscher Kulturen Nichtindogermanen gewejen und zum Teil 
in den zu Germanen jid) entwidelnden Indogermanen auf- 
gegangen find, jo faun es jid) Dabei Doch nur um einen ſehr 
weit zurüdliegenden Vorgang handeln. Auf jeden Kalt ift 
e8 eine ftarfe und tendenziöfe Übertreibung, wenn man bie 
Germanen — das raſſenreinſte aller indogermaniſchen Völ— 
fer — als indogermaniſierte „Prägermanen“ hinſtellt und 
 Wejentfidje Beſtandteile ihres Wortſchatzes ſowie Harat- 
teriftiiche Veränderungen ihrer Sprache, wie bie Lautver- 
ſchiebung, auf fremden Urſprung oder Anſtoß zurückführt. 
Um nur ein Beiſpiel anzuführen, zeigt die däniſche Laut— 
verſchiebung, daß Lautwandel auch ohne Sprach- und Völ— 
kermiſchung ſich einſtellen kann. Was die Beſtandteile des 
Germaniſchen betrifft, deren Verwandtſchaft im übrigen 
Indogermaniſchen bisher nicht nachgewieſen werden konnte, 
jind fie nicht zahlreicher, als man auf Grund der Verhältniſſe 
üt anderen imdogermanischen Sprachen erwarten darf. 
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Nur gegen Norden zu haben wir e$ auch in gejchichtlicher 
Seit nod) mit Nachbarbeziehungen zu nichtindogermanischen 
Clementen zu tun, grundverfchieden von ben Germanen 
aud) in Eigenart und Lebensweiſe. Wie weit zurüc freilich 
ſchon für vorgefchichtliche Zeiten hier von finniſch-lappiſchen 
Bölfern gejprochen werden fann, ift nod) unentidjieben; im 
bejonberen auch, ob bie Steingeräte des jogenannten „art 
tischen” Kulturkeeifes, bie jid) Durd) Form und Stoff — 
Schiefer ftatt Feuerſtein — bon den germanischen unter- 
ſcheiden, folchen oder anderen, ſpäter bon der Bildfläche ver- 
ſchwundenen Sägervölfern zuzujchreiben find. 

Spuren diefer nichtgermanifchen Steinzeitfultur, bie im 
Ditbaltifum Beziehungen Dat, find aud) in fünlicheren 
Strihen Skadinaviens beobachtet worden. Sie wird abet 
mehr und mehr zurüdgednrängt. Schon zu Ende ber Stein- 
zeit ijt das fiidliche und mittlere Schweden und eben[o aud) 
ein großer Teil Norwegens feft in germanischen Händen, 
und in den folgenden vorgeſchichtlichen Perioden jchreitet 
die germanijche Beftedlung weiter nad) Norden bor. Der 
alte einheimische germ. Name für Das Renntier hrainaz, der 
weder entlehnt ijt, noch eine junge Wortbildung fein fann, 
zeigt, wie früh Germanen in hohe Breiten gefommen find. 
Längs der ftüjte des Bottniichen Meerbuſens, vor allem 
aber über bie Alandsinfeln hinweg hat auch Schon in ber 
Steinzeit germaniſches Volksſtum den Weg nad) Finnland 
gefunden, vermutlich fogar früher als Die Vorfahren feiner 
jebigen finnischen Bevölkerung, die dahin erft in der Eiſen— 
zeit gelangt zu ſein ſcheinen. 

Beſteht die Möglichkeit, daß ältere Nordnachbarn der 
Germanen ſpäter durch andere verdrängt oder aufgeſogen 
wurden, jo könnte aud) der Name ber Finnen, Finnös, 
Fennös in älterer germaniicher Lautgeftalt, ein Name, mit 
bem die Germanen in hiltorifcher Zeit die Geſamtheit ihrer 
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finniſch-lappiſchen Nachbarn bezeichnen, bon deren Vor— 
gängern auf fie übertragen worden fein. 

Jedenfalls auf ein nichtgermanifches Clement, das jid) 
vielleicht erft im eine Durd) Auswanderung germanijcher 
Stämme entitandene Lüde eingejchoben fat, weift ber Name 
Finneidi, Finnhed -hedi oder Finnvidr, Finnved „Finnen— 
wildnis, Finnenwald“ einer Landichaft im jübfidjen Schwe— 
den zwiſchen Halland und ben Smalanden. Der von ihm 
hergeleitete, zuerjt bei Jordanes im 6. Sahrh. n. Chr. be- 
legte Völkerſchaftsname Finnaithae bezeichnet aber fon 
wiederum ein germanijches Bol. 

Für bie Vorfahren der heutigen Lappen, eines Volkes 
von fehr ausgeprägten und eigenartigen Raſſenmerkmalen, 
das bon finnischen Stämmen erft bie Sprache angenommen 
haben dürfte, galt ber Sondername Skridi-finnös, deffen 
Beltimmungswort zu unjerem schreiten, Schritt, Schrittschuh 
gehört. Der Volksname erklärt jid) aus der urfprünglich fiir 
diefe „Schrittfinnen” eigentümlichen Übung des Snee- 
Ihuhlaufens. Die Benützung des Skis haben die Nordleute 
von ben Lappen kennengelernt, Die jid) feiner bei der Jagd 
bedienten. 

Mittelalterliche Quellen fennen außer den Lappen an- 
ichließend an die Schweden ein Nordvolf, Das anord. Kvenir 


_ oder Kvenir, agf. Cwenas heißt. Der Name ber mit germ. 


qenon-, qeni- „Weib“ zuſammengehört, drückt bie Vorſtellung 
von einem Weibervolfe oder reiche in jenen Gegenden aus, 
die uns im frühen Mittelalter wiederholt begegnet, aber 
jhon bei Tacitus vorliegt in feinem aus germanifcher Duelle 
ſtammenden Bericht, daß bet einem Wolfe, das über den 


- Sviones, D. i. ven Schweden, Hinaus wohne, ein Weib an 


der Spike des Staates ftehe. 
Der Name Sitones, Sithones, ben Tacitus nennt, Scheint 
un Verhältnis grammatiſchen Wechjel3 zu ftehen zum germ. 
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Adjektiv sida- „tief herabreichend, niedrig”, bon dem das 
Subjtantiv s’dön- „Seite, Küfte” ausgeht, alfo mit germ. 
Sprachmitteln venjelben Begriff auszudrüden wie das 
finmifche Kainulaiset, D. i. „Niederländer, al3 Bezeichnung 
des am DOftufer des Bottniſchen Meerbufens fienden Zwei— 
ges ber kareliſchen Finnen. Da aber Tacitus bie Sithonen als 
ein ven Spionen im übrigen ähnliches Volf bezeichnet, darf 
man bei ihnen eher an germaniſche Siedler benfen, bie jid) 
ait ben Küſten des Bottniſchen Meerbufens fejtgejebt hatten, 
oder an ein den Germanen fultureff nicht febr fernſtehendes 
Volf. Minder wahrjcheinlich ijt e3, Daß in Sithones ein zu 
anord. sida „zaubern“ gehöriges Wort jtede. 

Die Finnen allerdings galten ganz allgemein bei ihren 
Nachbarn als zauberfundig, jo daß anord. finngerd, wörtlich 
„Finnenwerk“, geradezu für „Zauberei“ gebraucht wird. 
Aber aud) in ihrer eigenen Religion fteht ber Bauberpuelter, 
bet Schamane, ber bie Beziehungen zwiſchen Menjchen und 
Göttern vermittelt, ja durch feine Kunft lebtere geradezu in 
jeinen Dienjt zwingt, im Mittelpunft. Durch joldje religiöje 
Boritellungen fchliegen fie jid) ben nordaſiatiſchen Völkern 
an, ebenjo mte fie jid) bon ben Indogermanen im allgemeinen 
dadurch abheben. 

Wie groß auch im übrigen bie Kluft ift, welche bie Ger- 
manen der Römerzeit von ihren einzigen nichtindogermani- 
idjen Nachbarn fcheinet, läßt bie Schilderung erkennen, Die 
Tacitus von den Fenni gibt, wonach wir es bei dieſen nod) 
mit einem niedrigjtehenden Jägervolke zu tun Haben. 
Übrigens ernährten jid) bie Skridefinnen im Norden Ska— 
dinaviens außer Durch Jagd und Fiichfang auch Durch Die 
Nenntierzucht, wie noch heute ihre Nachkommen, bie Lappen. 
Die oftbaltiichen Finnen find dagegen unter ber Einwirkung 
indogermaniſcher Nachbarvölfer längſt zu Aderbau und ge 
ſitteter Lebensweiſe übergetreten und jtehen heute, wenn 
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aud) nicht durch Zahl, jo bod) Fulturell Hinter feinem euro- 
päiſchen Volke zurüd. 

Wie groß im beſonderen der germaniſche Einfluß auf 
bie finniſch-lappiſchen Stämme geweſen iſt, ergibt ſich aus 
der Fülle von Lehngut germaniſchen Urſprungs, das in ihre 
Sprachen Aufnahme gefunden hat. Begrifflich gehören dieſe 
Entlehnungen bezeichnenderweiſe zum größten Teile dem 
Bereich des Staats- und Kriegsweſens und dem der Kultur— 
produkte und Fertigkeiten an. Was ihre Geſtalt betrifft, iſt 
es bemerkenswert, daß ſie germaniſche Grundformen mit 
Bewahrung der vollen Endungen vorausſetzen — z. B. 
kuningas „König“, kernas „willig“, tiuris „teuer“, vantus 
(bal. ſchwed. vante) „Handſchuh“ —; ja fie haben in Vokalis— 
mus und Konſonantismus zum Teil ſo altertümlichen Cha— 
rakter, daß der Beginn der germaniſch-finniſchen Berüh— 
rungen nicht ſpäter als 500 v. Chr. angeſetzt werden darf. 


7. Vordringen und Beziehungen im Oſten. 


a) Balten und Slawen. 


Auch im Süden des Finniſchen Meerbufens haben jid) 
frühzeitig Germanen fejtgejebt, und dort fnüpfte fid) viel- 
leicht am frühejten ein Verkehr an mit den ursprünglich 
ſüdlicher wohnenden Finnen im engeren Sinne. Die ſchwe— 
diſchen Volksreſte, bie jid) am ber Nordweftfüfte und auf 
einigen Inſeln Ejtlandz, ſowie auf der livländiſchen InſelRunö 
finden, gehen möglicherweiſe auf dieſe Niederlaſſungen zu— 
rück, deren einſtige weitere Verbreitung ſchon geographiſche 
Namen wie Dagö, Ormsö, Odensholmen, Ösel (= anord. 
Eysysla „ssnjelbezirt”, im ©egenjaß zum Namen Adal- 
sysla „Hauptbezirk“ des ejtnischen Feftlandes) bezeugen. 

Bei Ptolemaios find öftlich von ber Meichjel bie Flüffe 
Chronos, Rudon, Turuntes, Chersinos eingetragen, bie fid) 
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vielleicht auf Pregel, Ruk (Memel), Windau und Sina 
verteilen. Bon ihren Namen ijt Rudön fichtlich , ber Rote”, 
zu fit. rüdas „brauniot”, germ. rudaz (neben raudaz, reudaz) 
„rot“ gehörig, ein für Germanen wie Balten gleich ver- 
ſtändliches Wort. Jn Chersinos ftedt aber offenbar eine 
Germaniſierung von lit. Kirsnas „Der Schwarze”, und ber 
Kame bemeift durch feine Lautform das Hohe Alter ber 
germaniichen Beziehungen in den Oſtſeeprovinzen, die 
Danach Schon in der Seit bor ber Lautverſchiebung einjeben. 

Südlich des Finniſchen Meerbufens jibt Heute nod) ein 
finniſcher Stamm, die Eiten, anord. Eistr, in Eitland, Eist- 
land. Aus rümijdj-germanijdjer Beit aber und aus dem 
frühen Mittelalter ift und derjelbe Name — Aestii bei Ta- 
citus — überliefert alo Bezeichung des baltijd)en Stammes, 
der fid) nachmals in Sitauer, Leiten und Preußen gliedert. 
Das ijt am leichteiten erflärlich, menn Aestii bon Haus aus ein 
Name germanijcher Eroberer ijt, die jid) |d)on in vorgeſchicht— 
licher Seit jotoobI bei den Balten als auch bei den Finnen 
der Oſtſeeprovinzen fejigejebt hatten, Dann aber in den bon 
ihnen beherrichten Völkern aufgingen. Es ift Dabei belanglos, 
ob der Name zu got. aistan ,,aestimare* oder zuſammen 
mit bem erjten Teil be8 injchriftlich begeugten Perſonen— 
namens Arsto-mödius zu dem mit fat. aestus „Hitze“ ber- 
wandten agf. ast, mnd. eiste, ndl. eest „Darre“ gehört und 
etwa „Die Sibigen" oder ,bie" — was für die Halten fenn- 
zeichnend it — „in den Riegen, Getreibebarren Übermwin- 
ternden” bezeichnet. 

Tacitus fonnte von ben Aestii hervorheben, daß fie fid) 
mit mehr Geduld als ihre Nachbarn ber Feldwirtſchaft 
Dingaben, und auch den Späteren galten die Balten als fill 
und friedfertig. 

Auch für bte Slawen begegnet uns ein germanischer Name 
ſchon im Altertum in der Gejtalt Venedi, Venadi, Veneti. 
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Sm Althochdeutichen lautet er Winida unb lebt fort in dem 
der Wenden und der Windiichen. Ein buchjtäblich mit ihn 
übereinftimmender, nur nicht von germanischen Laut— 
gejeben betroffener Volksname findet fid) jonjt nod) mehr- 
| malo, unb zwar auf berjdjienenen Sprach- und Stammes— 
| gebieten, in Gallien, an ber Adria, in Slleinafien. Er fcheint 
mit ber idg. Wurzel ven zufammenzugehören und „Die Be— 
freundeten” zu bedeuten. Auch hier liegt übrigens bie Mut- 
makung nahe, daß eà jid) um den Namen eines urjprünglich 
nichtflamiichen, und zwar illyrifch-venetifchen Stammes, 
älterer Oftnachbarn ber Germanen, handelt, ver auf jüngere, 
an deren Stelle getretene übertragen worden ift. Jedenfalls 
fennen ihn die Slawen jelbjt nicht, nannten jid) vielmehr 
Slovene. Als Neuroi werden fie oder ein Teil von ihnen 
ſchon bon Herodot als ein Volk im Hintergrumde der Sfythen 
erwähnt. Nördlich von ben Karpaten unb um Den oberen 
Dnjepr — nicht etwa an ber Wolga ober an den Nordküſten 
des Schwarzen Meeres — ijt ihre Urheimat zu juchen, von 
der fie jid) erit nad) der Völfermanderungszeit weithin aus- 
breiten. 
Den Glawen fehlt e8 bei ihrem Eintritt in bie Gefchichte 
im Gegenjape zu den Germanen an jeder feſten, größere 
- $xeije umfaſſenden jtaatlihen und gejellichaftlichen Ordnung, 
- aber aud) an Perjönlichkeiten, bie, über ein Durchſchnittsmaß 
jid) erhebend, zu Führern berufen geweſen wären. Die 
taatenbildende Kraft der Germanen mußte ihnen dann bao 
erjeben, was ihnen an Eigenem fehlte. So ijt der tſchechiſche 
Staat Durd) ben Franken Samo, der ruffische durch bie 
ſchwediſchen Waräger begründet worden. Bu den Goten 
unter Ermanarik ſtand das Geſamtvolk der Slawen in einem 
Hörigkeitsverhältniſſe. 
EGs ijt deshalb Fein Zufall, daß gerade im Bereich von 
Begriffen der Herrjcherbefugnis ba8 Slawiſche Anleihen von 
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Worten aus bem Germanijdjen gemacht hat, wobei übrigens 
aud) das Baltiiche vielfach mit ihm Hand in Hand geht. So 
ſtammt apreup. rīkis „König“ zunächſt aus germ. rīks, 
got. reiks; lit. küningas „Pfarrer“, eigentfid) „Herr“, und 
ajfato. kunegu, kinez „Fürſt“ aus germ. kuningaz; ajlaw. 
gospodi „Herr“ aus got. *gastifaps und nod) aflaw. kralji _ 
„König“ aus bem Namen Karls des Großen. Daneben be- 
weilt eine Fülle von [pradjfidjem Lehngut des Slawifchen, 
das anderen Begriffskreifen angehört — id) erwähne nur 
als Beifpiele aflaw. plug „Pflug“ aus germ. plogaz, mici 
„Schwert" aus got. mekeis, chlebi „Brot“ aus germ. 
hlaibaz —, die fulturelle Abhängigkeit des Oſtens von ben 
Germanen aud) in anderen Richtungen. Eine alte Schicht 
jold)er Entlehnungen reicht wohl in bie Zeit bor ber ger- 
manijdjen Lautverſchiebung zurück. So aſlaw. svekr?t Schwie— 
gervater“, svekry „Schwiegermutter“, bie neben lit. s2cgæuras 
und aind.gvagru ben Eindruck der Herkunft aus einer centum- 
Sprache machen. Umgekehrt fällt germ. nebjaz, got. nipiis 
aus idg. neptios „Verwandter“ auf durch den Ausfall bes 
p, bet in aflam. neti7? lautgejeblid) ift. Daneben gibt e8 eine 
größere Anzahl von Wörtern, bie das Baltiſch-Slawiſche mit 
dem Germanifchen ober außer dieſem aud) nod) mit dem 
Keltiichen gemein Bat, bei denen aber feine beſonderen 
Kennzeichen auf ben Ausgangsort der Wort- und Begriffs- 
prägung hinweiſen. 

Auch auf bie Übereinstimmung in ber jfamijdjen und 
germanifhen Stamengebung ift al auf ein Ergebnis alter 
Beziehungen beider Völker Gewicht zu legen. Gewiſſe 
Kompofitionsglieder von Perſonennamen fommen nur bei 
Slawen und Germanen vor. Man vergleiche flov. Godo- 
mir und germ. Gada-ricus, ferb. Gosti-mir und abo. 
Gast-hart, ferb. Gradi-slav und abd. Gard-win, ferb. 
Ljubo-brat und afb. Liub-ger, tjdjedj. Lud-mila und 
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afb. Liut-brand, tjdjed). Lsti-mir und ahd. List- har, 
ferb. Vladi-m er und germ. Segi-m erus, flaw. Sveto-plükü 
unb ahd. Snel-£ olc, tſchech Prosti-voj und ahd. Frast- 
rat, tjdjedj. Vladi-voj unb ahd. Walt-her, tieġ. Voli- 
mir und afb. Willi-bald, tfe. Zlato-slav und af. 
Gold-rün. Man wird aud) hier in der Mehrzahl der Fälle 
Entlehnung jeitenà der Slawen al bie Urfache der Überein- 
ſtimmung zu betrachten haben, zumal diefe Entlehnung 
teiftveije bei ben hier zugrunde liegenden Appellativen ſelbſt 
nachweisbar iſt. 


b) Thraker. 

Die Slawen grenzten in ihrer Urheimat im Süden an 
ven großen thrakiſchen Stamm, ber in feiner nördlichen 
getiſch-dakiſchen Abteilung zeitweilig über den Nordabhang 
der Karpaten hinabreichte. Ein weites Gebiet, ber ganze 
Nordoſten der Balfanhalbinjel oberhalb ber Makedonen, bie 
heutige Walachei, Siebenbürgen und deffen ungarifches Vor- 
land bis zur Donau waren die Stammſitze der Thrafer, von 
denen aus in grauer Vorzeit mächtige Vorſtöße nad) Klein- 
ajien hinüber erfolgten, wo unter anderen bie Phrygier 
thrafiicher Herkunft find. Nach ben Berichten ber Alten 
zeigen bie Thrafer in ihrem Außeren nod) deutlich ba8 ur- 
jprüngliche indogermanifche Gepräge. Ihre Sprache reiht 
jid) nah Ausweis der Namen und Glojjen, die ihre einzigen 
erhaltenen Denkmäler find, der öftlihen Hauptgruppe des 
Indogermaniſchen an. und fteht bem Slawifchen näher als 
dem Germanijd)en. Auh ihr Bolfscharafter zeigt manches 
Ungermanifche. Obwohl fie tapfer und friegerif find, fehlt 
eô ihnen an politifcher Begabung, weshalb ihre gejchichtliche 
= Rolle mehr eine leidende als eine tätige geweſen ijt. Ihre Ge- 
mütsart neigt zu Maßlofigfeiten; Daher aud) ihre Vorliebe 
für orgiaftiiche $tulte einerſeits, für Askeſe anderſeits. Wenn 
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von ihren Sitten manches — wie bie Übung des Swert- 
tanzes, ber Gebrauch Heiner Tife, die beim Mahl jedem 
einzelnen borgejeßt werden, Die Feilfürmige Schlachtord- 
nung — an bie Germanen erinnert, fo handelt e8 jid) Dabei 
nur um Elemente einer einſtmals weiter verbreiteten euro- 
päifchen Urkultur. Eine febr beachtenswerte Übereinftint- 
mung zeigen fie Dagegen mit Kelten und Germanen in ihrer 
religiöfen Entwidlung, jofern bei biejert drei Stämmen ber 
Windgott dem alten indogermaniichen Himmelsgott den 
Rang abläuft und zum oberiten Der Götter erhoben wird. 
Auch in Der Lebendigkeit ihres Unſterblichkeitsglaubens 
fommen alle drei überein. 

Dak bie Thrafer für nördlichere Stämme als Kultur- 
vermittler auftreten fonnten, ift Durch ihre Lage gegeben. 
Und zumal auf ihre Nordnachbarn, Slawen und Balten, 
mögen ihre Einflüffe mächtige gemejen fein, ohne Daß wir 
übrigens imſtande jind, fie abzufchägen, ba uns bon ihrer 
Sprache zu wenig befannt ijt. Su den Germanen fonnten 
fie erft in unmittelbare Beziehungen treten, al diefe bis in 
bie Gegend ber Weichjelguellen borgebrungen waren, und 
befonderz, feit jih bie germanijdje Abteilung ber Baftarnen 
längs des Kordrandes ber Karpaten weiter gegen Often 
ootgeid)oben Hatte. In SSejigaligien, um Bochnia und | 
Wieliczfa, war ein fehr falzreiches® Land in ben Händen 
thrafiicher Stämme und gewiß aud) für bie Salzverſorgung 
ber nahen Germanen von Bedeutung, zumal in einer Beit, 
bevor diefe in bie mitteldeutfchen Salzgebiete eingedrungen 
waren. Das alte deutfche, in zahlreichen Ortsnamen fort- 
lebende Wort kall „Salzwerk“ ijt nicht feftijd)er, wie vielfach 
geglaubt wird, vermutlich aber thrafifcher Herkunft. Denn 
bie fejtlánbijd)en feltiichen Dialekte haben niemals s in A 
gewandelt, wogegen im Thrakiſch-Phrygiſchen wie im Grie— 
chiſchen ibg. sal zu hal wurde: vgl. auch ben kleinaſiatiſchen 
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Salzfluß Halys. Vielleicht ift aud) wie gried). kannabis, |o daS 
germanifche au8 kanabis verjchobene hanapız „Hanf“ ein durd) 
die Thrafer vermitteltes Wanderwort. Thrafifcher Urfprung 
wird ferner für griech. baíte „Pelzrock“ vermutet, bem germ. 
paid, got. paida , Sod", unfer mundartliches Pfau, Hemd“ 
entfpricht. Anord. skalm „Schwert” ijt dasjelbe Wort wie 
thraf. skálme. Endlich Scheint ein in einer nordifchen Sage 
erhaltener Name Harfadafioll, der bie Karpaten oder einen 
Teil von ihnen bezeichnet, durch urgerm. Harböba- oder 
Harföda- hindurch auf ben ficher bafijdjen Kamen des 
Karpätes óros (jo bei Ptolemaios) zurüdzugehen, der dann 
ſchon bor ber gautberjdjiebung dem germaniſchen Wort- 
{hage einverleibt worden fein müßte, was ja übrigens aud) 
bei Hanf und Pfait der Fall ijt. | 


e) Illyrier. 

Verſchieden bon den Thrafern find bie Illyrier, bie mit 
ihrer Nordabteilung Pannonien erfüllten, mit einer Ab— 
zweigung, den Venetern, nad) Oberitalien und in älterer 
Beit tief in bte Alpen hineinreichten. Eine im übrigen ganz 
diefen Pannoniern zuzurechnende Völkerſchaft, die der Osi, 
jteht fogar nod) auf bem linken Donauufer in der Gegend ber 
Eipel, wo fie in nachchriftlicher Zeit mit ben nad) Oberungarn 
bordringenden Germanen zuſammenſtieß und ihnen zinsbar 
wurde. Vielleicht ijt e5 dieſelbe Völkerſchaft, die bei Ptole- 
maios unter Der Bezeichnung Burgiones und Visburgioi 
(= got. Baurgjans und Wisubaurgjös) auftritt. Diefer Name, 
der „die Burgbewohner” oder „Die gute Burgen Beſitzen— 
Den" bedeutet, liehe, menn er fih auf bie Ofen bezieht, 
vermuten, daß fie burd) bie Gitte, in feſten Plätzen zu 
wohnen, ihren germanichen Nachbarn aufgefallen find. 
Vielleicht find aud) die in den mittleren Karpaten, an der 
Nordweſtſeite ver Dafen jehhaften Anartes oder Anartii 
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trog ihres anjcheinend keltiſchen Namens als Illyrier zu 
betrachten. 

Auf viel weitere' Verbreitung pannonifch-illyrifchen 
Volkstums auf dem linken Donauufer weiſt die Tatſache, 
daß auf der Karte des Ptolemaios im öſtlichen Großgermanien 
mehrere Ortsnamen von ausgeſprochen illyriſchem Charakter 
wie Stragona, Leukaristos, Nomisterion, Virunon eingetragen 
jind, Auch das zu weit nad) Weiten geratene Pheugaron ijt 
dazu zu rechnen. Dazu jtimmt, bap Die bronzezeitliche 
Hinterlaſſenſchaft aus Norodeutichland öftlich ber Oder eher 
auf ſüdliche Beziehungen als auf germanijd)en Ursprung 
hinweiſt. Schließlich findet nun aud) der Name Wenedös, 
Wenepos alô eine auf bie nachrüdenden Slawen übertragene 
Bezeichnung ber älteren, illyriſch-venetiſchen Oſtnachbarn 
der Germanen feine Erklärung, Nur muB man dann an- 
nehmen, Daß überall, wo Germanen und Balten-Slamen 
gemeinſame ſprachliche Sonderentwidlung zeigen, auch bie 
zwilchen ihnen jtehenden Stämme mit ihnen Hand in Hand 
gegangen. iind, 

Auf eine lexikaliſche Übereinftimmung zwiſchen Illyriſch 
und Germaniſch-Lateiniſch fällt ein Licht durch den panno— 
niſchen Ortsnamen Aquincum für das Warmbad Ofen, der 
zu lat. aqua und germ. ahwo „Waſſer“ gehört. 

In den Oſtalpen ſind die illyriſchen (venetiſchen) Vor— 
läufer der Kelten die Träger der Hallſtattkultur. Nicht ohne 
Grund iſt vermutet worden, daß bei ihnen, alſo in illyriſchem 
Sprachgebiet, der Ausgangspunkt des bei Kelten und Ger— 
manen gebräuchlichen Wortes ?sarno- „Eiſen“ zu ſuchen fei. 


d) Sarmaten und Alanen. 
Den Oſen an Macht und Einfluß bedeutend überlegen 
mat der ſarmatiſche unb ſomit JIraniſch ſprechende Nomaden- 
ſtamm ber Jazuges (Jazyges), bie um 20 n. Chr. bom ſüd— 
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[iden Rußland aus in bie Gegend zmwijchen Donau und 
Theiß überfiedelten. Gie gingen von Dort aus ein freund- 
ichaftliches Verhältnis mit ben benachbarten germaniſchen 
Duaden ein, bie durch fie den Gebrauch Hörnener Suppen- 
panger fennenfernten. Die aus bem Angelſächſiſchen über- 
lieferte Namenform Sermende [djeint auf eine nicht lateinijd) 
vermittelte Gejtalt des Volksnamens zu weiſen. 

Nochmals trat ſpäter, in ber Völkerwanderungszeit, eine 
iranische Abteilung, bie Manen, vom Nordabhange des Kau- 
kaſus herkommen, in die Gefellichaft germanifcher, befonders 
oftgermanifcher Stämme ein, denen gegenüber fie aber ber 
empfangende, nicht ver gebenbe Teil geweſen ift. 


e) Hunnen. 


Nicht minder war dies in berjelber Zeit bei ben türkischen 
Hunnen ber Tall, die jid) in ihren höheren Gejfellichaft3- 
ſchichten gotiichem Einfluß gegenüber feineswegs ablehnend 
erhielten. Das bezeugen [Hon ihre gotische Hofſprache unb 
sjitte und bie gotischen Namen ihrer Fürſten Mundjuk, 
Attila, Bleda, Dementjprechend ijt auch bie Erinnerung 
an fie bei ven bon ihnen abhängigen Stämmen, mie bie 
Geftalt Chels in ber ſüddeutſchen Selbenjage zeigt, feine 
unfteundliche gemejen. Den frei gebliebenen Germanen 
hat jid) das Bild des gefürchteten und wilden Fremdlings 
allerdings mit rauheren Zügen eingeprägt und derart ver- 
größert, daß ber Bolfsname Hüne — wie fdjon bie Laut— 
geſtalt des Wortes gegenüber hochveutjch Heune zeigt, gu- 
nächſt auf nieberbeutid)em Boden — die Bedeutung „Rieſe“ 
angenommen Dat, geradefo wie bei den Slawen aus Obor 
„Avare“ eine Bezeichnung für „Rieſe“ geworden ift. 

Durch das Einmarjchtor der rufjischen Steppe mögen 
aud) früher Schon andere turfotatarijdje Völker den Weg 
mad) Europa gefunden haben. An ein folches zu benfen ijt 
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man bei ben Spali verjucht, bie nad) ber goti|djen Wanderſage 
von den unter Filimer nad) ben Bontusgegenden imandernden 
Goten vernichtet worden fein folen, unb mit deren Namen 
ein anderes altjawijches Wort für Rieſe spolinz zufammen- 
gebracht wird. Wenn al Name für den öftlichen Teil ber 
Slawen Antae überliefert ijt, jo ijf daS wohl wieder der 
Name eines fie beherrichenden  tuxfotatarijd)em oder - 
ſakiſchen Volkes. Auf ihn ſcheint agf. entas (germ. antjös) 
„Rieſen“ zurüdzugehen. 


8. Südliche und weitliche Ausbreitung und 
Beziehungen. 


a) Verhältnis zu den Uritalern. 

Die gejamten döftlihen Beziehiingen der Germanen, 
aud) joweit fie nicht wie die aulebt be|prod)enen jung und 
flüchtig find, werden an Bedeutung für fie von ben jüdlichen 
und weftlichen weit übermogen. Denn feines bom allen 
ihren Nachbarvölkern hat einen gleich mächtigen Einfluß auf 
jie ausgeübt wie in der lebten vorgeſchichtlichen Zeit bie 
Kelten, in fernerer Vorzeit bie Vorfahren ber Römer und 
ihrer ttaliichen Stammperwandten. 

Daß bie taler einmal nördlich ver Alpen jeßhaft waren, 
ijt ein zwingender Schluß aus ihren verwandtichaftlidhen 
Beziehungen zu ben europáijd)en Nordvölkern. Man red- 
nete früher nut einer ehemaligen Ffelto-italiihen Sprach— 
einheit. Neuere Forſchungen aber legen fogar bie Annahme 
nahe, bap bie Spaltung des Staliichen ſowohl al des Kel 
tiichen in eine q- und eine p-Sprache, Sateinijd) und Oskiſch— 
Umbriſch einerjeits, Gäliſch und Gallobritiſch anderſeits, 
in die italokeltiſche Zeit hinaufreicht. Nach dem Abzug von 
Stämmen der q- ſowohl als ber p-Mundart nach Italien 
machten dieje in ihrem neuen Berfehrsgebiet gemeinfam | 
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bie Entwicklung zu $talern durch, indes bie Yurüdgebliebenen 
zu Kelten wurden. 

Die nad) Stalien auswandernden Stämme jaßen aber 
wohl Schon in ihrer nordalpinen Heimat mehr gegen Often 
— darauf weiſen griechifhe Beziehungen — und mehr jüb- 
lich von den Germanen, ſchon näher den Alpenübergängen 
als bie nachmaligen Selten. 

Unter jolen Umjtänden darf man jid) nid)t wundern, 
wenn jid) außer germanifch-italofeltiichen Übereinftimmungen 
aud) engere germanifchsitaliihe Beziehungen nachweijen 
laffen. Daß nad) Abwanderung ber Staler germanifc- 
feltiiche fortvauerten, ijt durch bie Fortdauer der Nachbar- 
ichaft von ſelbſt gegeben. 

Jedenfalls fällt diefe Abwanderung in bie Bronzezeit. 
Das keltiſch-germaniſche Wort für Eifen, ?sarno- 'sarna-, ijt 
dem Italiſchen nicht mehr befannt geworden. Dagegen 
ſtimmt germ. aiz und lat. aes „Erz“, ſowie norw. eork und 
fat. aerugo „Erzroſt“. 

Ausden zahlreichen Übereinftimmungen des Germanijchen 
mit bem Keltiſchen und Stalifchen fei hier, um ein Beijpiel 
anzuführen, herausgehoben bie formelle Zuſammengehörig-⸗ 
feit und gleiche Verwendung eines Präfixes co- com-, germ. 

a-; vgl. fat. con-spicio mit perfeftiver Bedeutung, ebenjo 
ahd. ga-sihu „ich erblicke“; lat. com-münis (aus com-motnis), 
got. ga-mans; cymr. cyf-rin, gall. cob-, com-rünos „ver- 
traut", gerni. ga-rünan- „vertrauter Freund”. Erwähnt fei 
auch lat. vates „Seher” = ir. faith aus vatis „ Dichter” neben 
germ. wopiz „PBoefie, Gejaug". 

Uber daneben ijt ote Zahl der Fälle, two nur im Lateini- 
iden Entjprechung zu einem germanischen Wort zu finden 
ijt, zu groß, um fich ganz daraus erklären zu laffen, daß uns 
nicht der gejamte altfeltifche Wortjchag bekannt ijt. Ohne 
die Abſicht ber Vollſtändigkeit, wieder nur als Beiſpiele, 
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jeien erwähnt: mmol. blösen, fat. florere; got. pahan, lat. 
tacere; got. ana-silan, Yat. sere, got. tiuhan, Yat. dicere; 
afb. hlamon ,xaujdjen, braujen", lat. clamare; got. gaits, 
lat. haedus; ato. gersta, lat. hordeum aus Wurzel ghrzd; 
germ. wada- „Untiefe”, fat. vadum; got. apns, lat. annus; 
got. *gibips, lat. hebes; got. *gastifabs, lat. hospes; got. 


jünda, lat. iuventa; got. wulpus „Schönheit”, lat. vultus 


„Ausſehen“; agf. sulh : Pug“, lat. sulcus; germ. masta-, 
lat. malus au$ mazdos; germ. sahsa- „Meffer“, lat. sarum 
„(ſchneidiger) Stein”; germ, laga-, lat. lex; germ. sanhta- 
„verföhnt”, fat. sanctus; germ. sanpa- „wahr, fulig", 
eigentlich „ſeiend“, lat. sons; germ. wiha- „heilig”, lat. 
victima. 

Jach alledem ift an unmittelbarem nachbarlichen Berfehr 
der Germanen mit ben Uritalern faum zu zweifeln. Auf- 
fallend ijt bei ben binnenländiſchen Giben, bie wir biejen 
zumweifen müſſen, daß fie baéjelbe Wort für Meer fennen 
wie die anderen indogermaniſchen Nordvölker, allerdings in 
ber auffallenben Geftalt mare, wo wir wegen felt. mori 
auch fat. more erwarten jollten. Cie fünnen aber daS Meer 
pom SHörenfagen und durch Vermittlung ihrer germani- 
ihen Nordnachbarn gekannt haben. Daher ift mare wohl als 
Lehnwort aus urgerm. mari zu betrachten, wodurch feine 
Zautform Erklärung findet. 


b) Verhältnis zu den Selten. 


x) Bedeutung der felten und ihr Kulturaus- 
taujd) mit ben Germanen. 

Der Abzug der Uritaler über die Wpen hatte wohl ſchon 
eine Ausbreitung ber Urkelten nad) Südweſten zur Folge. 
Später drangen fie fo meit in Diefer Richtung vor, Daß 
fie an der ganzen Südgrenze der Germanen wie im Selten 
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ihre Nachbarn werden. hr Einfluß auf bieje mußte jid) 
dadurch jehr veritärfen. 

Das Gebiet, ba8 die Kelten im Altertum ihr eigen 
nannten, ift ein ungeheures. Außer bem heutigen Frant- 
reich, Belgien, den Britifchen Inſeln, ben Ulpenländern 
unb ber Boebene hielten die Kelten einen großen Teil von. 
Spanien bejebt und jdjoberi fih, menn auch nicht mehr in 
geichloffenen Malen, an ber Donau abwärts bis zu ihrer 
Mündung und in die Balfanhalbinjel, ja in einem äußerfien 
Ausläufer bis nad) Kleinafien hinein vor. Ihren erjten 
Ausgang aber jdjeint ihre Ausbreitung, die fich nad) ben 
ſüdeuropäiſchen Ländern erft in gejchichtlicher Beit vollzog, 
von einem Bereich aus genommen zu haben, der mwejentlich 
auf Heute deutfchen Boden fällt. | 

Sn ihrer äußeren Erjcheinung den Germanen ähnlich 
— fie werden uns als hochgewachlen, blond, blauäugig, 
weißhäutig gejchildert, jolange fie unvermiicht waren —, 
fommen fie diefen aud) in ihren jeefijc)en Anlagen von allen 
Nachbarſtämmen am nächlten, ohne bod) deren nachhaltige 
Kraft zu befigen. Trog der Proben tobberad)tenben Helden- 
tums, bie fie oftmals gegeben haben, verlieren fie nad) 
furzem Widerſtreben fait insgefamt ihre Freiheit an Die 
Römer. Bor den Germanen weichen fie Durch Jahrhunderte 
bejtánbig Schritt für Schritt zurüd und wagen zu Cäſars Zeit 
jelbft nicht mehr, jid) ihnen gleichzuſtellen. Innerhalb des 
römiſchen Staatsweſens gediehen die feltiichen Provinzen 
zu hoher Blüte und nahmen lebhaften Anteil ant römischen 
Geiftesleben: find Doch fogar Männer mie Vergilius und 
Catullus feltijc)ev 9(bfunft. Und Schon vor ihrer Unter- 
werfung erwies jid) ihr beweglicher Geijt empfünglid) für 
fremde Kultureinflüffe aller Art, denen fie fid) zumal aus- 
jebten, jeit fie im jübfidjen Frankreich und im Norden ber 
Balkanhalbinjel in ben Wirkungskreis der griechifchen Welt 





42 Die Germanen als Gejamtvolf. 


eingetreten waren. Dadurch wurden [te in die Lage gebracht, 
den fittlich höher ſtehenden, tieferen, beſtändigeren Ger— 
manen gegenüber in vieler Beziehung als Lehrmeiſter auf⸗ 
zutreten. Wenn ſich ihre kulturelle Überlegenheit in auf— 
fallender Weiſe in der letzten Hälfte des vorchriſtlichen Jahr— 
tauſends geltend machte, ſo hängt dies wohl damit zuſammen, 
daß in dieſer Zeit die Wertſchätzung des Bernſteins und 
damit die Bedeutung der germaniſchen Stammſitze für den 
Handel bedeutend zurückgegangen war; und auch damit, 
daß die Kelten durch ihre den ſudlichen Kultweinflüffen 
leichter zugängliche Stellung wie anderes, jo das voraus— 
hatten, daß fie früher den wichtigen Schritt bom Gebraud) 
der Bronze zu dem des Eiſens maen fonnten. So fommt 
e8, daß die germani|d)en Metallarbeiten aus der erften Zeit 
polfentmidefter Gifenfultur im Norden, ber jogenannten | 
La-Téne-SBeriobe, ganz unter dem Einfluſſe feltiicher Vor— 
bilder ftehen, und daß das Wort Eiſen jelbjt ven Germanen 
durch He übermittelt ijt, wie denn zu Tacitus' Zeit nod) 
Germanien feinen Eifenbedarf teilweiſe Durch ben Bergbau 
der feltiichen Kotinen im oberen Grantal dedte. Daß trog- 
bem die Kelten den Germanen an politifcher unb Friegerifcher 
Tüchtigfeit nicht gewachfen waren und gerade in ber La- 
Téne-SBeriobe, bie den Zeitraum von etwa 400 b. Chr. bis 
zu Beginn unferer Zeitrechnung umfaßt, die gewaltigiten 
Gebietsverluſte erlitten, fonnte bie bon ihnen ausgehende 
Kulturbewegung fogar bejchleunigen, da bie Sieger in dei 
eroberten Rändern überall mit Reſten ber alten Bevölkerung 
in Berbindung traten. 

Was bie ſprachlichen Beziehungen der Kelten und Ger- 
manen betrifft, ijt — mie jhon erwähnt — idg. bh, dh, gh 
im Keltiſchen ganz ähnlich Fortentwicelt mie im Germanifchen 
unb anders als im Italiſchen. Die germaniſche Lautverſchie— 
bung hat allerdings eine tiefe Kluft rings um das Germanifche 
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gejdjajffen. Bor ihrem Eintritt muß Galliſch und Germanijd) 
eine Unzahl völlig gleichlautender Wörter beſeſſen haben. 
Und vielfach find e8 Wörter von kulturgeſchichtlicher Ye- 
deutung, bie diefen beiden Sprachen gemein find. Ob babet 
Entlehnung jtattgefunden Hat und nad) welcher Richtung, 
ijt in den wenigſten Fällen ficher fejtgujtellen, Doch ift im 
allgemeinen an einen von Süden und Welten tad) Norden 
und Often gerichteten Lauf der Kulturbewegung zu denken. 

Deutlih aß eut Lehnwort aus dem Keltiſchen fenn- 
zeichnet fich got. rezks „Herrſcher“, urgerm. riks, wovon unjer 
reich und Reich abgeleitet ift. Es ſtammt aus felt. rīg-s. Aus 
dem zugrunde liegenden älteren regs (bal. fat. rex) wird nur 
im Keltiſchen lautgejeglich ein Wort mit bem Stammvokal 7; 
bei Urverwandtichaft ber germ. Worte müßte e8 im Gotijd)en 
reks und jtatt rihh? ,veid)" abo. rahhr lauten. Steltifchen 
Lautſtand zeigt auch got. avidbahts, germ. ambahtaz „Dienft- 
mann”, aus felt. amb-aktos (wörtlich „ver Herumgeſchickte“) 
entjprungen, aus dem auch das Lateinische fein ambactus 
entlehnt hat. Unſer Amt, abo. ambahti, Ttellt eine Ableitung 
aus bemjelben Worte dar, Das aud) in romanischen Bildungen 
wie franz. ambassade fortlebt. In weit älterer Beit ijt ver- 
inutlic) ber Austauſch oder bie gemeinjame Prägung von 
anderen Worten und Begriffen erfolgt, bte gleichfalls bem 
Gebiet des Staats- und Nechtslebens angehören. Hierher 
itellt fid) got. aips, aix. oeth, gemeinjchaftliche Grundform 
oitos, „Eid“; ferner air. luige, cymr. Uw, Grundform felt. 
lugio-, „Eid“ und got. liugan „heiraten“, ahd. ur-lugi 
„Krieg“, eigentlich „Zultand, in bent das Verhältnis Des 
Eidvertrages aus ift (?)"; got. freis (Stamm frija-), cymr. 
rhydd aus r1jo-, prijo- in der Bedeutung frei”, während bie 
genteinidg. „lieb“ ijt; got. arbi „das Grbe”, air. orbe; germ. 
gisla- aus gheislo-, teft. gestlo- au$ gheistlo- „Geifel, Bürge“; 
germ. magu- „Knabe“, feft. magu- „Sflave”. 


44 Die Germanen als Gejamtvolf. 


Anjchliegend mögen einige Übereinftimmungen be8 Wort- 
ſchatzes Erwähnung finden, bie auf Beziehungen des geiftigen 
und refigiojen Lebens hinweiſen. So got. sipöneis „ Schüler”, 
wohl aus bem Gallifchen entlehnt, das eine Wurzel sep 
„folgen“ fennt. Man beachte ferner cymr. taith aug jekti- 
„Sprache“, ahd. giht „Ausſage“; air. radım, got. rödja 
„ſpreche“; galf.-brit. spetlon, germ. spella-, spedla- „Rede, 
Erzählung, Spruch“; aix. run „Geheimnis“, got. rima; air. 
fii aus velet- „Dichter, eigentlid) Seher”, germ. Veleda 
„Beiname einer Seherin”; cymr. lan, älter landa „Platz 
um die Kirche“, anord. lundr „Hain”; felt. nemeton, aj. 
nimid aus nemetos „Waldheiligtum“; bei Kelten und Ger- 
manen bejonders ausgebildet ift Die Verehrung bon Mhn- 
müttern, agf. mödra, felt. matres Mütter” zubenannt, bie 
jich alö clagemuoter, Ahnfrau, ir. beansidhe big ind Mittel- 
alter und bie neuere Beit hinein nachweifen laſſen. Von 
ihren Beinamen, deren und rheinische Inſchriften eine Fülle 
erhalten haben, ijt einer, latiniſiert Gabiae, Kelten und 
Germanen gemein, fommt übrigens aud) bei ben Balten 
als Göttername bor; ein zufammengefegter lautet felti]d) 
Ollo-gabiae, germ. Ala-gabiae, wobei eines bie Überſetzung 
des andern ift. Vor allem aber ijt hier zu beachten, daß in 
der Feltiichen und germaniſchen Mythologie bie gleiche Um- 
wälzung erfolgt ift, Durch Die ber ältere bem Zeus ber Grie- 
den entiprechende Himmelögott zum Kriegsgott herab- 
gefunfen und ber Windgott, alfo eine Entiprechung des 
griehiichen Hermes, auf den Herrſcherthron im Gotter|taate 
emporgeftiegen ijt. Daß auch bie Thrafer an biejer Cnt- 
wiclung Anteil haben, fand Schon Erwähnung. Außerdem 
hat jid) bei Stelten und Germanen die Gejtalt eines beſon— 
deren Gemittergottes von dem Himmelögotte abgelöft und 
deffen germanifcher Name Punaraz aus T,naros ijt aud) 
um Reltiichen in urverwandter Form alô Tanaros zu belegen. 
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Dem galliihen Mars Camulus und aus ihm entfprungenen 
irischen Sagenfönig Cumall entjprid)t ein Humul unter ben 
aotijden, ein Hwmblus unter den dänischen Urfünigen; 
einem anderen Namen des galliichen Kriegs- und alten 
Himmelsgottes, Caturiz, ſteht agj.Headortc (germ. Hapuriks), 
anord. Hodr (germt..Hapuz) gegenüber. Die Sren fennen 
eine Schlachtdämonin Bodb Catha „Bodb der Cebladjt", 
wozu eine galliiche *Cathubodua Stimmt. Dazu jtelít fih 
die germ. Walfüre Beadohild, Bodvildr und die fchon aus 
römiſch-germaniſcher Beit bezeugte Baduhenna. 

Galliern und Germanen eigen ift eine außerordentliche 
Vorliebe für das Waffenhandwerf. Yei beiden Stämmen — 
war e8 ursprünglich üblich und galt e8 ala ein Zeichen ber 
Tapferkeit, mit entblößtem Leib in den Kampf zu gehen. 
Beide bejaBen bei ihrem erften Auftreten eine gemifchte 
Truppe, in der den Berittenen je ein oder zwei Leicht- 
bewaffnete beigejellt waren. Und wieder jpiegelt jid) hier 
in Der Sprache die Hulturgemeinschaft, denn den feltiichen 
Ausdrüden für Schlacht boduo-, katu- und vikta- jteben bte 
germanischen badwo-, hapu- und wihto- gegenüber; „ich 
kämpfe“ heißt ait. fichim aus vikomas, got. werha ujiv. 
Auch bie Schar ber Kämpfer war, mie im Germanifchen 
harja- , eer" aus korio-, jo ait. cuire, felt. korio- zubenannt; 
übrigens einmal ähnlich aud) im Griechifchen, mie kotranos 
aus korianos „Herr, Heerführer” zeigt. Sym eriten Teil des 
gall. Mannesnamens Eporedo-r!z ſteckt ein gall. Wort für 
„Reiterei“, dem genau af. eorid(-folc), agf. eored, ablautend 
anord. ireid entipricht. Unfer Held, germ. halep- ift nádjit- 
verwandt mit felt. kaleto- hart”; der germ. Volfsname 
Harudes erklärt jid) aus air. caur, Gen. caurad, aug karuts 
„peld, gewalttätiger Menſch“. Unſer Ger, ahd. ger, got. 
gais ijt im Indogermaniſchen weiter verbreitet, mit felt. 
gaison allein jtinumt das germaniſche Wort genau in der 
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Bedeutung überein. Bermutlich hängt auch ndl. bust, anord. 
bite „Beute, Taufch” mit air. buaid, felt. boudi- „Sieg” 
zujammen. 

Aber aud) in ber Ausbildung von friedlichen Beichäfti- 
gungen, von Handwerk, Uderbau und Vtehzucht gehen bie 
Nachbarſtämme Hand in Hand. Wie ber Name des Eiſens, 
germ. ?sarna-, Tzarna-, zunächſt wenigjtens auf felt. ?sarnon, 
jo geht unfer Lot, germ. lauda, auf felt. loudo- (vgl. gleidh- 
bedeutendes ait. luaide aus loudto-) zurüd. Unſer Leder 
aus germ. lepra- gehört zu air. lethar, eymr. lledr aus letron. 
Viriae heiken felt. lat. die Armreifen, abb. wiara, anord. 
virr, agj. wir Iptralfürmig gewundener Metalldraht. Dies 
führt hinüber zu den Kleidungsſtücken, von deren galliichen 
Namen jener ber Hofe, bräca, in8 Sateinijdje Aufnahme 
gefunden hat, aber vorher mit der Sache ſelbſt ben Ger- 
manen, bie Da8 Wort in ber Geſtalt brok fennen, abgeborgt 
ijt. Gben]o dürfte dies bei vulgärlateiniich camisia „Hemd“ 
der Fall fein. Und aud) das den Römern durch bie Gallier 
vermittelte säpo „Seife“ ift germaniicher Herkunft. Die 
dem germ. 7?dan „reiten, fahren” zugrunde liegende Wurzel 
ijt in berjelben Bedeutung außerdem keltiſch: gall. reda heißt 
„Wagen“. Unjer Sattel, germ. sadula-, jteht in bem dringen- 
ven Verdacht, ein Lehnwort aus dem Fleltiihen zu fein, 
auf felt. *sodulo- (zu ir. suide aus sodion „Sitz“ gehörig) 
zurüdgehend. Bei einem germaniichen Erbwort würde 
man deutſch Sassel erwarten. Nur bei Kelten und Ger- 
manen hat das in unferem Ochse forterhaltene indogermani- 
ihe Wort für Stier” Die Bedeutung „bos castratus'' an- 
genommen und dem feft. moltos „Hammel” jteht ein bair.- 
öfterr. mülln aus muljan „Durch Duetfchen fajtrieven" — 
allerdings auch ruff. moliti „verfchneiden” — gegenüber. 
Hier fei aud) an got. alew „Ol“ erinnert, da3 den Germanen 
durch Feltiihe Vermittlung, wenn auch ziemlich |pät, zu- 
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gefommen fein dürfte. Viel früherer Zeit gehört bie Ver- 
breitung des Wortes Apfel, germ. apla)la-, aplu- an, das 
genau zu cymr. afal, ix. uball (ablu-) „Apfel“ ftimmt, wäh- 
rend aflav. abluko, lit. obulas eine andere Ablautform — 
inbogermanijd) à neben a — darftellt. Übrigens zeigt der 
Name der italiichen Stadt Abella, der zu ir. aball (aballo-) 
„Apfelbaum“ gehört, bap mie fo oft aud) hier germanijch- 
italo-feltijcbe Beziehungen vorliegen. Germ. akrana-, akrena- 
,Wilbmadjenbe Frucht” ijt dasſelbe Wort wie ir. airne 
„Schlehe", cymr. aeron „Baumfrüchte”. Sehr bebeutjam ift 
die Übereinftimmung von cymr. hwyl, ir. seol aus seglo- 
,Cegel" mit dem gleichbedeutenden germaniſchen segla-. 

Auf Land und Landichaft endlich und auf Siedlung 
beziehen jid) gemeinjchaftliche Ausdrücke wie felt. erkuna 
aus perkunia, got. fairguni „Berg“, eigentlich „Eichenwald“; 
felt. vidu-, germ. widu- „Wald, Holz"; felt. kaito- „Wald, 
Trift“, got. hast „Heide"; ir. roen „Weg, Durchbruch”, 
deutſch Rain; air. set, brit. sento- in Gabro-sentum , Sei 
jteig", got. sinds „Weg“; germ. lendo Quell”, feft. lendu- 
„Pfuhl, See”; germ. hwannö- ,, Angelica archangelica“‘, felt. 
kvonnà-; germ. lubja- „Gift“, felt. lubi- Heilpflanze”; 
beutid) Mach-land, Name der 9fffubiafebene im oberöſter— 
reihiichen Mühlviertel, gall. magus „Feld“; air. lär aus 
plaros, germ. floruz „Flur“; ir. cro, cymr. craw au kra(p)os 
„oben“, agj. hrf „Dach“; cymr. to aus togo-, germ. 
paka- „Dach“ ; felt. dàn(um) „Feſtung“, germ. tna- „Baun, 
Gehöft, Stadt”; beutid) Burg, gall. brig(a), gemeinſame 
Grundform bArgh-. Ein deutliches Lehnwort aus dem Kel- 
tiſchen ijt in btejem Begriffskreije got. këlikn „oberes Stod- 
werf" = gall. keliknon, das aus karliknon entitanden und 
mit lat. caelum verwandt ift; die Bedeutung „Obergeſchoß“ 
hat jid) aus der von „Zimmerdecke“ (frz. ciel, engl. cieling, 
nnorw. himling) entwidelt. Man beachte auch bie ganz 
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gleichartige Verwendung der verwandten Grundiwörter in 
Ortsnamen wie Samaro-briva und Osnabrügg, Ario-briga 
und Magde-burg, Carro-dünum und anord. Sog-tun, Loco- 
ritum (felt. ritu- aus *prtu- „Surt”) und Er-furt. 

Auffallen muB auf ben erjten Blid bie Tatfache, daß für 
mehrere germanijdje Grenzſtämme feltiihe Namen über- 
liefert find; jo für die Triboci, Usipetes, Nemetes und bie 
meijten Unterabteilungen der Germani cisrhenani. Indes 
werden wir e8 hier nur mit den bei den Galliern üblichen 
und bon diefen aus Den Römern zugefommenen Namen 
für Germanenftämme zu tun haben, bie jid) jelbjt anders 
nannten. Doc fann e8 als ficher gelten, daß die Sprache 
de3 mehr verfeinerten galliihen Nachbarvolfesauchin höheren 
germanijdjen Gefellichaftsfreifen der Grenzbezirfe gepflegt 
wurde. Damit mag e8 zufammenhängen, daß ber Swebe 
Ariovistus, ber Sugambrer *Beturix, der Bataver Vihir- 
matis, der Ubier Excingus, der tiefe Verritus, der Amp- 
jivarier Boiocalus u. a. m. feltiiche Namen tragen. Freilid) 
jind wir aud) hier nicht überall ficher, ob und nicht bloß 
feltifierte Formen überliefert find. Won Märoboduus läßt 
e3 fid) fogar mit Beftimmtheit behaupten, daß er bei feinen 
eigenen Zeuten Möra-badwaz, Mära-badwaz hieß. 

In folder Art find auch ficher früher Schon Berjonen- 
namen bon einem Volfe zum anderen gewandert. Um jo 
leichter war dies möglich, wenn [ie in bem Nachbargebiet - 
ebenfalls noch veritanden oder leicht umgedeutet werden 
fonnten. Übrigens find nicht nur Kelten und Germanen 
gewiſſe Namen ober in Namen beliebte Wortjtämme gemein 
— find und bod) Schon ſlawiſch-germaniſche Beziehungen — 
jolcher Art untergefommen —; ſondern manche haben eine jo 
weit reichende Verbreitung, Daß man wie bon indogermani— 
ihen Worten aud) von indogermanifchen Namen zu ſprechen 
verfucht ijt. 9(5nlid) mie im Wortſchatze beftebt aber aud) 
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im $tamenjdjabe gerade zwilchen Kelten und Germanen 
ein beſonders enges Verhältnis; auch hier tritt uns das Bild 
zweier Bolfswejen entgegen, die nebeneinander empor- 
aemadjjen find, während das jonjt bem Kteltifchen jo nahe 
jtehende Staliiche in ber Namenbildung fremden Einflüfien 
folgend ganz andere Wege eingejchlagen hat. Bon ſolchen, 
Kelten und Germanen — und zwar größtenteils ihnen 
allein — gemeinjamen Namenbeſtandteilen jeien nur als 
eine Auswahl genannt: berto-, berhta- (bret. Berth-valart, 
abb. Berht-flat); bodvo-, badwa- (gall. Teuto-boduus, ahd. 
Deod-pato); gestlo-, gisla- (gall. Co-gestlus, ahd. Adal- 
gisil); katu-, hapu- (gall. Catu-rix, agf. Heado-ric); kluto-, 
hlupa- (brit. Cluto-rix, afränf. Chlode-rich) ; konko-, hanha- 
häha- (gall. Conco-litanos, burg. Hanha-valdus); litu- 
(aus pltu-), fuldu- (galf. Litu-mära, ahd. Fold-ulf) ; magu-, 
magu- (gall. Magu-rix, abo. Magu-brant); marko-, marha- 
(bret. March-wallon, afb. Marah-olt) ; matu-, madu- (gall. 
Teuto-matus, alem. Gundo-madus); mor, mari- (gall. 
Mori-tasgus, abb. Meri-gart); o?no-, aina- (it. Oin-gus, 
anord. Ein-arr); sento-, sinpa- (coru. Jud-hent aus Judo- 
sentos, Igbd. Teuda-sindus); teuto-, Peuda- (cymr. Tut-ri 
aus Teuto-rix, got. Theudo-ricus); v?kto-, wihta- (cymr. 
Gueit-gual aus Vikto-valos, ag|. Wiht-gils); ven?-, wini- 
(gall. Veni-carus, ahd. Wini-frid); vedu-, widu- (bret. 
Guid-gen, aj. Widu-kind). 

Natürlich ijt hier gefegentfid) aud) der Zufall mit im 
Spiele. Mußten jid) Dod) aud) ohne bejonbere gegenjeitige 
Beeinfluffung gewiſſe Übereimftimmungen in ben Namen 
von jefbjt ergeben, wenn einmal den beiden Sprachen fote 
Wörter tote Die Ausdrücke katu-hapu-, bodvo-badwa-, viktä- 
wihto- für „Kampf, Schlacht” gemein waren. Auch Um- 
Deutungen werden vorgefommen fein. Gall. Dago-rix, zu 
dago- ,qut" gehörig, fann von den Germanen, bet denen 
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afb. Taga-rıh zu belegen ift, auf germ. daga- „Tag“ bezogen 
worden jein. Beſtimmt als Lehnwort feltifcher Herkunft 
ijt in Namen ebenjo wie al Appellatipum germ. rtk- „Fürſt“ 
anzusprechen. 
B) Verbreitung der Kelten in Deut olani 
Keltiſche Altertümer. 

Wie früher ſchon erwähnt wurde, iſt die Urheimat der 
Kelten, bon ber aus fie fid) zunächſt über Nord- unb Mittel- 
franfreih, Britannien und Irland ausbreiteten, weſentlich 
auf bem Boden PDeutjchlands zu Juden. Im Güden des 
Herkyniſchen Waldes find uns feltiiche Stämme fogar nod) 
gefchichtlich bezeugt. Aber aud) im nordweſtlichen Deutjch- 
land, wo dies nicht der Fall ift, laffen fid) Doch bie Spuren 
von forhen nod) erfennen. Allerdings find bte Grabbeigaben 
der legten vorchriftlichen Sahrhunderte, jomeit e8 jid) um 
Metalliachen handelt, bei Selten und Germanen nicht in 
auffallender Weiſe verſchieden. Doch fonnte eingehendere 
Forſchung immerhin gewiſſe Unterſchiede fejtitelfen. So 
ift eine bejondere Art von Ochmelzarbeiten für oie Kelten 
charakteriitiich. Dasſelbe gilt von ben Funden burbarticher 
Münzen, bon denen bejonders bte |ogenannten Regenbogen- 
ſchüſſelchen in gewiſſen Teilen von Deutſchland verbreitet 
jind. Endlich mar aud) in den Beſtattungsſitten während 
der letzten vorgeſchichtlichen Jahrhunderte inſofern ein 
augenfälliger Unterſchied zwiſchen Kelten und Germanen, 
als damals erſtere ihre Toten unverbrannt beerdigten, letztere 
ſie verbrannten. Mit Hilfe ſolcher Kennzeichen ſind wir 
imſtande, auch in Thüringen und Heſſen die vorgermaniſche 
Bevölkerungsſchicht nachzuweiſen. 

Keltiſche Lokalnamen. 


Kelten in Deutſchland werden uns auch durch das Fort— 
beſtehen ihrer Örtlichkeitsbezeichnungen bezeugt. Es ijt 
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freilich verfehlt, alles, mas nicht jofort als germanijd) dent- 
bar ijt, auf Rechnung des Keltiichen zu JeBen. So begegnen 
ung — bor allem in Heffen unb feiner Umgebung — zahl- 
reiche Flußnamen, bie auf hochdeutſchem Boden auf -affa, 
auf nieberbeutjd)em auf -apa endigen, unb eô liegt nahe, 
Hinter diefer Endung bie galfijdje Entfprechung zu got. akva, 
lat. aqua „Waſſer“ zu vermuten, bie ja lautgejeblid) apa 
lauten mußte. Freilich fehlt uns für ein jolches apa ſonſt 
aus dem Seltiichen ein Beleg. Außerdem fünnte aud) ein 
germ. Geitenjtüd zu ir. ab „Fluß“ ähnlich ausjehen. Die 
Nebenformen auf -opa, ?pa-, uffa-, iffa- uſw. find aber der 
einen wie Der andern Auffaſſung nicht günstig. Vielleicht 
liegt hier fogar ein fremder, nichtindogermanischer Einfchlag 
por. Jedenfalls aber zeigen — mwenn es jid) wirklich um 
etwas Ungermanifches handelt — Namen mie Heisapa, 
Waldaffa, Fennapa, deren Beſtimmungsworte ficher deutſch 
find, daß bie Germanen nad) dem Muſter vorhandener 
Kamen mit demjelben Clemente neue bildeten. Sicher 
feltiich ift bie oberhefliiche, bie Wetterau durchfließende 
Wetter benannt — felt. vedron bedeutet „Waſſer“ fchlecht- 
meg — ebenjo bie Embscher, älter Embiscara, *Ambiscara, 
unb bor allem ber Main, Moenus bei den Miten, Moin im 
deutſchen Mittelalter. Wenn jid) Hier o gehalten Dat, während 
aus Mosa ahd. Masa geworden ijt, zeigt Dies, Daß der Name 
Der Maas früher bem Wortſchatz ber Germanen einverleibt 
wurde als ber des Mains. Dafür, daß ihre Ausbreitung 
zunächſt am ber Meeresküſte erfolgte, Ipricht auch ber Um- 
ſtand, daß näher an dieſer die Feltiichen Namen fehlen, und 
dag per Name deg linken Aheinmindungsarnes, Vacalus, 
in Telt.=lat. Form nad) Ausweis feiner germ. Geftalt Vacha- 
lis, Vahalis, jebt Waal, {hon bor ber Lautverichtebung ing 
Germaniſche aufgenommen wurde. Was den Namen Rhein, 
ahd. Rin jelbjt betrifft, macht auch er nicht den Ginbrud 
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junger Entlehnung, ba er wahrſcheinlich nicht auf felt. 
Renos, jonvdern auf eine Diefem zugrunde liegende bor- 
geſchichtliche Form Reinos zurüdgeht: älteres e? wird regel- 
recht felt. e, germ. ?. Wahrſcheinlich noch früher Haben 
Kelten und Germanen ben Namen des deutſchen Mittel- 
gebirges ausgetaufcht, deffen Formen, felt. Erkuniä, Her- 
kynia einerjeitó, germ. Fergunjo-, ahd. Fergunna ander- 
ſeits, auà einer gemeinjamen Grundform Perkunia „Eichen- 
wald”, Ableitung von idg. perqu- „Eiche”, entiprungen find. 
Der deutſche Name zeigt bie Wirkung der Lautverichiebung, 
per feftijc)e ben urfeltiichen Wegfall von idg. p. Dagegen 
gehört ber Name der thüringifchen Finne nicht zu galt. 
penno- „Kopf“, jondern zu lat. pinna „Mauerzinne”. Kel- 
tijde Namen find wohl aud) Taunus und Semana (hyle), 
eritere3 eine Ableitung aus der idg. Wurzel tu „Schwellen, 
jiġ erheben”, letere, alè Bezeichnung des Thüringer 
Waldes überliefert, eigentlich „Strang“ bedeutend; ferner 
Südéta (ór&) und Gabröta (hyle), für Erzgebirge und Böh— 
mermwald gebraucht, bie al3 Ableitungen von felt. sud- „Sau“ 
und gabros „Dot, Gteinbod" auf ben Wilditand biejer Wald- 
höhen hinweiſen. Germanijd) find Dagegen Askiburgion 
(óros) „&ichengebirge”, bon Den jpäter eingedrungenen 
Slawen als Jeseniky Gejenfe (von jasenu „Eſche“) überſetzt, 
ebenjo Melibokon (óros), worin der zweite Teil Buchenwald 
bedeutet, der erfte vielleicht zu germ. melop- „Honig“ gehört; 
ferner Bacenis (germ. Bäkeni „Buchenmwald“), nad) Cäſar 
angeblich ein Name des Harzes, aber eher mit ber mittel- 
alterlichen Buconia um Fulda, nod) im 16. Jahrhundert 
die Buchen, mwejenggleich; (silva) Caesia nördlich ber Ruhr, 
im 8. Sahrhundert alô ein Wald namens Heisi bezeugt, 
worin ein anderes germaniſches Wort für Buche ftedt; 
endlich aud) Luna (hyle) für die mwejtlihen Karpaten, b. i. 
„Ahornwald“, nad) germ. hluni- „Ahorn“. | 
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Aus Süddeutfchland, für das e3 übrigens bieje8 Beug- 
nijje8 gat nicht bedürfte, werden uns von dem Geographen 
Ptolemaios auch nod) zahlreiche feftijd)e Ortsnamen iber- 
liefert, wie Devona, Eburodünon, Carrodünon, Locoriton, 
Lugidünon, Mediolänion, Segodunon u. a. m. 


- 


Die Feltiihen Nachbarſtämme der Germanen. 
Volken, Walen. 

Wir find fogar nod) imjtanbe, bie Namen einzelner 
keltiſcher Völkerſchaften nachzuweiſen, die emt in Deutfchland 
heimisch waren. Ya zwei bon Diejen hat ber Wortſchatz 
unjerer Sprache bis auf unjere Tage bewahrt, nämlich bie 
Kamen Der Volcae und Der Boii. Da ba$ Germanijche 
altes o zu a wandelte und k in A verjchob, mußte in germ. 
Munde volko- zu walha- werden; und tatjádlid) läßt jid 
ein joldher Name, Walha in ahd., Valir in anord., Wealas 
ut agj. Gejtalt, nachweifen, ber urſprünglich bie Gejamtbeit 
der Kelten, bann bie romanijierten Kelten, jd)lieBfid) aud) 
die Romanen jefbjt bezeichnete ; in dieſem Sinne gebrauchen 
wir jebt nod) das aus ihm abgeleitete Adjektiv welsch. 

Voleae werden uns an drei verſchiedenen Stellen ge- 
nannt: im jüdlihen Galien, in Slleinajien und am Herfy- 
michen Wald, vermutlich in Mähren. Me drei Abteilungen 
aber find nur berjprengte Trümmer eines großen Volfes, 
das einmal vermutlich an Der Weftfeite ber Germanen feine 
Sibe fatte. Über den Völkerreſt am Herfynifchen Wald 
wird uns aus ber Zeit nad) Gájar nichts mehr berichtet. 
An ihrer Stelle haben jid) im legten vorchrijtlichen Jahrzehnt 
Germanen niedergelafjeıt. 

Bvier. 


Der Name der Boii lebt fort im Landichaftsnamen 
Bóheim, der ahd. Beheim, älter Baiahaim(a)-, bei lat. 
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Schriftftellern Boiohaemum lautet und „Heimat per Boier” 
ober — wie bie Germanen fie hießen — ber Bajos bedeutet. 
Sn Böhmen find ung bie Boier aud) durch Tacitus bezeugt, 
duch Gájar angedeutet. Um 60 b. Chr. verließen fie fait 
vollftändig ihr Stammland und fanden teils in Pannonien, 
teil in Gallien neue Sie. Doc) erinnern trog des wieder— 
holten |páteren Bevölkerungswechſels Flußnamen wie Iser 
(feft. Isara) und Eger Agira — vermutlich aud) Orlice, buch— 
täblich ,9(blerin", aber wohl umgedeutet und umgeformt 
aus feft, Arula — nod) jebt an bie Feltifche Urzeit Böhmens. 


Helvetier. 


Weſtlich von den Boiern, aljo im Lande zwiſchen Main, 
Rhein und Donau haben nad) Tacitus urjprünglich Helvetier, 
Helvetii, gejejien, die demnach einſtmals viel weiter nad) 
Norden gereicht haben müſſen als in römischer Zeit. Auch 
Ptolemaios fennt eine Eluetíon éremos, ein verlaffenes 
Land der Helvetier, im Norden der Rauhen Alp. Auf ihre 
Sie in ber Schweiz dürften fie jid) nad) der kimbriſch— 
teutoniſchen Wanderung beſchränkt Haben, der Teile von 
ihnen fid) anjchloffen, gemik nicht, ohne dabei ftarfe Einbuße 
zu erleiden. | | 


Tenrier. . 


Einen Hinweis auf einen vorgermaniſchen, aljo Feltifchen 
Stamm fcheint ferner ber für die Gegend zwilchen Harz 
und Erzgebirge überlieferte Wölferfchaftsname Teurio- 
chaimai zu enthalten. Er ift ganz fo gebildet wie der Name 
Baiochaimai, bet al ahb. Béheima (jet „die Böhmen“) in 
Übertragung auf bie ſlawiſchen Bewohner beójelben Landes - 
jortlebt und bom Landſchaftsnamen Baiahaim ausgeht. - 
Nach dieſem Seitenjtücd fónnen wir auf ein Teuriohaemum 
und ein — wie bte Boier — keltiſches Volk ber Teurii zurüd- 
ichließen. Diefe dürften ein fein mit den Teurisci (fpáter 
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Taurisci) in Noricum, die dorthin wahrſcheinlich um 400 
v. Chr. einwanderten und früher leicht im Süden des Harzes 
gejefien haben können, wie denn überhaupt die Ausbreitung 
der Kelten nad) anderen Richtungen unb bie jogenannten 
Reltenwanderungen teilmeije in ihrer Zurückdrüngung durch 
die Germanen ihren Grund haben. In Teurii, Teurisci 
fann eine keltiſche Entſprechung zu germ. Peuraæ „Stier“ 
ſtecken — verſchieden von felt. tarvos „Stier“ — und wenn 
nördlich vom Harz ſpäter noch ein germantifcher Stamm 
namens Cherusci, D. i. „junge Hirſche“, fikt, jo darf man 
idjfieBen, daß diefe Namen im Zuſammenhang miteinander 
aufgefonmen find, alfo ſchon bot 400 b. Chr. bie beiden 
Stämme Grenznachbarn waren. 


Nordungariſche feftenitánune. 

Ein Teil diejer mitteldeutſchen Teurii, Teurisci jdjeint 
jich abet gegen Often gezogen zu haben; jedenfalls begegnet 
uns in römischer Zeit außer in den Alpen auch in den 
Karpaten ein Stamm diejes Namens. Dort find ung ferner 

die Cotini bejtimmt als keltiſchſprechend bezeugt. Cie faken 

im oberen Grantal, mo fie als Hinspflichtige der Duaden 
und Sazugen Bergbau auf Eijen betrieben unb jid) bis in 
Die Zeit ber Markomannenkriege erhielten. Urjprünglic) 
gehörte ihnen gewiß auch das untere Grantal famt bem 
angrenzenden Donauttefland, Doch ijt ber dort heimifche Teil 
des Stammes bor ben andringenden Germanen auf das 
rechte Donauufer übergetretent. 


Kleinere Keltenreite. 


Ob die feftijd) benannten Rakatai (ober Rakatriai) in 
Niederöſterreich von ber March gegen Weiten, dann bie noch 
weiter tvejtfid) anftoßenden Kampoi (richtiger Kamboi) „An— 
wohner des Fluſſes Kanıp“, bie jelbjt wieder in bie Adrabai 
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und Parmai zerfallen, ferner die Sudinoi (b. i. „Friſchlinge“) 
am Südfuß des Erzgebirges und etliche andere ffeine Stämme 
ut Süddeutſchland Seltenrejte find, läßt jid) faum mit 
Sicherheit entſcheiden. Sehr wahrfcheinlich ift das Kelten- 
tum der gleichfalls feftijd) benannten Karitanoi in Baden 
innerhalb ber agri Decumates, in denen Tacitus ftir feine 
peit feltiiche Bevölkerung bezeugt. Cäſar fennt feltifche 
Menapii, die im übrigen auf pent [infen Rheinufer anfällig 
jind, aud) noch in einem Uferftriche auf der rechten Strom- 
jette oberhalb jeiner Spaltung in jeine Mündungsarme. 
Gleiche ältere Sike find aud) für andere belgifche Stämme 
wahrscheinlich, aud) ſoweit diefe nicht wirflich germaniſcher 
Abltammung und fpäter erft Feltifiert find. 

Man darf jid) übrigens das germaniiche Sprach- und 
Stammesgebiet zu Beginn der römischen Zeit nicht al ein 
ganz gejchloffenes vorftellen; vielmehr wird e8 ba unb dort 
innerhalb vesjelben nod) keltiſche Einſchlüſſe gegeben Haber, 
und aud) Zweiſprachigkeit war an den Grenzen ficher jehr 
verbreitet. | 


1) geBte Hauptfchritte ber germanijdjen 9(us- 
breitung bot ber Koömerzere 


Sm allgemeinen fann, was bie lebten Gtadien ihrer 
Ausbreitung betrifft, afs Tatjache gelten, bap Norddeutſch— 
land bereits von den Germanen bejegt war, bevor [ie aud) 
in Süddeutfchland fejten Fuß fakten; ja daß fogar friiher 
noch, al3 dies geſchah, Vorſtöße über ven Niederrhein einer- 
jeità, längs des Nordrandes der Karpaten gegen bie Donau- 
mündungen hin anberjeit8 erfolgten. Grjt um 100 v. Chr., 
im Zufammenhang mit bem Wanvderzug ber Simbern, wurde 
mit ber Befiedlung des Landes zwiichen Main und Donau 
begonnen. Bon 72 v. Chr. an gelang ed germanijchen 
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Scharen, auf dem linken Ufer des Mittelrheins, im Elſaß 
und in ber Pfalz, fich feitzufegen. Böhmen und Mähren, 
erjtereo feit etwa 60 p. Chr. Schon bon ben Kelten geräumt, 
wird rad) 9 v. Chr., Oberungarn nad) 20 n. Chr. germaniſch. 
Diefe Erwerbungen, bie fid) [d)on im Dämmer ber Ge[djid)te 
vollziehen, finden Durch das Auftreten ber Römer an Rhein 
und Donau vorläufig ihren Abſchluß. 


e) Verhältnis zu den Römern. 

Mit ven Römern tritt ein neues Clement in den Ge- 
jichtöfreis der Germanen ein, und beider Wechjelbeziehungen 
jind fo bevdeutungspoll geworden, bap e8 innerhalb des hier 
gegebenen Rahmens nicht möglich ift, fie ausführlich au be- 
ipredjen. Nur auf einiges befonders Wichtige jet hingewieſen. 
So ijt Maß, Gewicht und Münze, ferner die Zeitrechnung 
nah Wochen ben Germanen Durch bie Römer zugefommen, 
wogegen allerdings bie Nunenfchrift mehr auf griechiicher 
Grundlage beruht. Römischen Ursprungs ift ferner Maurer- 
und Gteinmebhandwerf, Wein- und Gartenbau bei den 
Germanen, und bon den Berührungspunften beider Völ— 
fer nimmt bie für bie Hauskultur |o wichtige Erfindung 
des Ctubenofen$ ihren Ausgang. Eine Fülle von Lehn- 
worten int Germamnijdjen, die lateinischer Herkunft find, zeigt, 
wie Stark und vieljeitig die Anregungen aud) auf Den anderen 
Gebieten geijtiger und materieller Kultur waren. Wenn fid 
im Gegenjabe hierzu nicht e in römischer Perſonenname bei 
den Germanen dauernd eingebürgert hat, jo zeigt dies, Dak 
jie für ihr Jittlihes Streben innerhalb des Römertums ber 
$taijexaeit feine Vorbilder gefunden haben. Und fo find die 
Einflüſſe römiſcherſeits überhaupt feine Den Kern ihres Volfs- 
tums berührende gewejen, zumal wenn wir dabei vom 
Chriſtentum abjehen, das ihnen übrigens zuerft bird) grie- 
diijde Vermittlung zugefommen ift. 
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d) Kunde bon den Germanen bei ben Mittelmeervölkern. 


Den Römern verdanken wir aud) die erfte nähere Kunde 
von unjeren Vorfahren. Aber Nachrichten über den euro- - 
pätfchen Norden find [Hon viel früher in die Mittelmeer- 
länder gelangt; fie begegnen uns fon in den älteſten 
literariſchen Denkmälern, bie wir aus dem ſüdlichen Europa 
befipen, in ben Homerifchen Gedichten. Die Odyſſee läßt 
ihren Helden auf feiner Srrfahrt in eine Gegend fommen, 
wo ber am Morgen austreibende Hirt den Yuruf des am 
Abend eintreibenden bernimmt, und ein jchlaflofer Mann 
doppelten Lohn verdienen könnte. Sole Borftellungen, 
die auf Beobachtungen in ber nordiſchen Natur beruhen, | 
find den Griechen Durch bie Phöniker vermittelt worden, 
die fie felbjt auf bem Wege des Bernfteinhandels mittelbar 
oder unmittelbar aus germanifcher Duelle empfangen haben. 

Das gleiche gilt von märchenhaften Berichten aus nad- 
homerifcher Beit über bie Herkunft des Bernſteins von ber 
Mündung des Eridanosſtromes und das Rhipäiſche Gebirge. 
Gerade bon den Ausgangspunften des Berniteinhandels 
fonnten leicht auch Nachrichten über den höheren, bi3 weit 
nach Norwegen hinauf bereit3 von Germanen bewohnten 
Norden jid) verbreiten. Die Rhipai over Rhipala (öre) 
find dann wohl die Gebirge Cfabinabienó und ihr Name, 
mit welchem anord. r^p „Berg, Oberkante eines Bootes“, 
oftfrief. r?p(e) „Rand, Ufer”, mhd. r2f „Ufer“ — aber aud) 
(at. ripa- zu vergleichen ift, vermutlich das ältejte germanische 
Wort, das uns überliefert wird. 

Daß bei ben Phönikery jelb[t, beſonders in ihren melt- 
(hen Pflanzorten, bejtimmtere Borjtellungen über Nord— 
europa und feine Bewohner vorhanden waren, darf als ſehr 
wahricheinlich gelten. Der erjte Grieche, den fein Wiſſens— 
drang bis nad) Deutfchland geführt Bat, ijt Pytheas aus 
Maſſilia, bem heutigen Marfeille. Um 345 v. Chr. unter- 





| 
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nahm er eine Entdedungsfahrt, bei der er, daS weltliche 
Europa umjchiffend, nad) Norden bis zur Inſel Thule, einer 
der Shetlanvdinfeln, einem Teil Norwegens ober gat Islands, 
borbrang und weiter bie deutſche Nordſeeküſte befuchte 
ober über fie Erfundigungen eingog. Leider ijt fein Bericht 
nut auszugsweiſe und nicht unverderbt auf uns gekommen. 
Es Scheint, daß er an der Küſte von Schleswig-Holftein ben 
germanischen Stamm der Teutones ſowie die durch reiche 
Berniteinfunde ausgezeichnete Inſel (S)abalos oder *Sabalia 
erfundete. Doch rechnete et bie Germanen, bie er allerdings 
von den Kelten jchied, zu ben Sfythen. 

Ob der jpater auftretende Name Keltoffythen für einen 
Teil ber Nordvölfer bie aufdämmernde Erkenntnis einer 
bejonderen germanischen Nationalität andeutet, ijt recht 
fraglich. 

Auch das Auftreten der Baltarnen, bie jid) von ihren 
vorgefchobenen Siken an der Donaumündung aus dem 
mafedonifchen König Perſeus in feinem Kampfe mit den 
Römern als Söldner berbangen, fonnte feine flaren Bor- 
ftellungen über bie ethnographiiche Stellung der Germanen 


- begründen. Erſt nahdem jid) die fimbrijde Völferflut ge- 


prochen hatte, taucht — vermutlich zuerjt bei dem Griechen 
Poſeidonios von Apameia (um 125—40 v. Chr.) — Wort 
und Begriff Germanen auf. Volles Berjtändnis für bie 
Verſchiedenheit ihres Volkstums vom feltifchen ward dann 
burd) Cäſſars feindliche und freundliche Beziehungen zu 
ihnen während feines Krieges in Gallien 58—51 v. Chr. ge- 
wonnen und in feiner Schrift über dieſen verbreitet. 

Die [päteren Gemwährsmänner, durch bie bor allem aud) 
auf bie alte Stammesgliederung unjeres Volkes Licht fällt, 
fünnen an biejer Stelle nicht ausführlich) gewürdigt werden. 
(58 fei nur als auf Wichtigſtes auf die Geographie des Stra- 
bon (die in ihrem jiebenten, im Sabre 18 n. Chr. ver 
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jaten Buche von den Germanen handelt), auf Plinius’ 
des Älteren (get. 79 n. Chr.) Naturgejchichte — fein aus- 
führliches Werf über bie germaniſchen Kriege ift leider ber- 
lorengegangen —, auf Ta citus’ unjdjágbare Germania, 
im Sahre 98 n. Chr. gejchrieben, Die Geographie des Ptole- 
maios, erichtenen um 150 n. Chr., und die ſogenannte 
TabulaPeutingeriana,eine mittelalterliche Kopie 
einer römiſchen Weltkarte aus bem 4. Jahrhundert n. Chr., 
veriviejen. Unter ben einheimifchen Quellen — deren hier 
nur beiläufig gedacht werden joll — itebt an Bedeutung das 
angelfächliiche, wohl aus dem 7. Jahrhundert ftammende, 
aber ältere Erinnerungen fefthaltende Gedicht Widsidobenan. 


9. Name und Art. 


a) Herkunft und Bedentung des Namens Germani. 

Da bie Römer von Galien aus nähere Befanntichaft 
mit Den Germanen machten, ift. e8 begreiflich, daß dabei 
vielfach bie Gallier vermittelten, und jo erklärt e8 jid) aud), 
daß jte jefbjt ven Namen aufgriffen, deffen jid) diefe zur 


Bezeichnung ihrer Oſtnachbarn bedienten. Über ihn fteht - 


jo viel feft, baB er nicht al Name für bas Gejamtbolt geprägt 
worden ijt, ſondern zunächſt an einer einzelnen Völkerſchaft 
haftete und ſeine umfaſſende Bedeutung erſt einer Über— 
tragung verdankt, ein Vorgang, der in der Bezeichnung 
aller Deutſchen alà Allemands durch pie Franzoſen oper als 
Schwaben Durch bie Ungarn Geitenitiide hat. Der Stamm, 
per zuerſt Germani hieß, tritt uns bei Güjar, in mehrere 
Unterabteilungen gejpalter und wohl ſchon jtarf feltijiert, 
im Bereich des Ardennenmwaldes entgegen. Dadurch, daß 
ihm der Name einer einzelnen germaniſchen Völkerſchaft 
zugrunde liegt, ift e8 von jelbjt gegeben, daß ber Name 
Germanen von Haus ein germaniſcher ift. Ihn als fateinijd) 
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redjtfertigen zu wollen, bedeutet an unb für jid) einen 
Anachronismus, und, was die Verjuche feltiicher Deutungen 
betrifft, haben fie — von vornherein verfehlt — ebenfalls 
nichts Anſprechendes zutage bringen fónnen. Gang abzu- 
jehen ift aud) bon der Erklärung des Namens als Germänner, 
da dies römiſch-germaniſch Gaesoman(n)i lauten müßte. 
Wenn man — twie das aud) bei andern Deutungsperjuchen 
gefchah — bie Längung der ableitenden Silbe auf Rechnung 
lateinischer volfsetymologifcher Angleichung an lat. germanus 
,edt" fegt, ergibt jid) bie Möglichkeit einer Anknüpfung 
an ben erſten Beitandteil im Namen ber |mebijd)en Göttin 
Garman-gabis und in Sjerjonennamen mie Germen-berga, 
Germen-ulf. Germ. germana- fünnte aus ga-ermana- ent- 
itanden fein unb [omit zu ermana- „groß, allgemein”, ur- 
ſprünglich „erhaben” gehören. Auch [don in feiner ültejtei 
Verwendung als Bezeichnung einer einzelnen germanifchen 
Völkerſchaft dürfte ſich danach der Name auf das Großvolk 
bezogen haben im Gegenſatz zu Gauvölkern, aus denen es 
ſich zuſammenſetzte. 

Gewiß aber iſt, daß die Germanen ſelbſt ſich als Geſamt— 
volk nicht mit dieſem Namen benannten, ſowenig wie die 
Deutſchen ſich ſelbſt Allemands nennen, und wahrſcheinlich 
hat es überhaupt eine für ihre Geſamtheit geltende Bezeich— 
nung in ihrer Sprache nicht gegeben. Dies muß allerdings 
auf den erſten Blick auffallen gegenüber den für die Nachbar— 
völker bei ihnen üblichen Namen wie Finnen, Walchen, 
Wenden, Aiſten. Doch erklärt ſich dieſer Unterſchied daraus, 
daß dem außerhalb einer zuſammengehörigen Stammgruppe 
Stehenden viel mehr die Hauptzüge, alſo das ſie Kennzeich— 
nende, ihr Gemeinſame, auffallen; ſo überträgt er leicht den 
Namen der ihm zunächſt liegenden kleineren fremden Völker— 
ſchaft auf alle ihre Sprachgenoſſen, während anderen Zwei— 
gen ſeines eigenen Volksſtammes gegenüber ſein Blick für 


a 
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das fie von ihm jefbjt Trennende, wenn auch oft Neben- 
ächliche, geichärft ift. Ein politifches Band aber, das alle 
Germanen, wenn auch noch fo lofe, zufammenhielt, bat es 
ut geichichtlicher Beit niemals und vielleicht überhaupt nie 
gegeben. Ahnlich fehlt dem jfabinabijd)en Norden in der 


Wikingerzeit und Kg ein zufammenfaffender Name für - 


jeine aus Schweden, Dänen, Norwegern und S3ländern 
bejtehende Bevölkerung, obwohl dieſer das Bewußtſein der 
Zuſammengehörigkeit in Sprache, Sitte und Götterglauben 
keineswegs abgeht. Dieſes Bewußtſein werden wir auch 
den Germanen der Römerzeit nicht abſprechen dürfen. 


b) Allgemeiner Charakter der germaniſchen Sprache. 


Wenn Außenſtehenden die germaniſchen Stämme als 
etwas Zuſammengehöriges, als eine Nation für ſich er— 
ſchienen, ſo geſchah dies natürlich in erſter Linie, weil ſie 
alle eine Sprache mit noch wenig entwickelten mundart- 
lichen Unterfchteden redeten, bie jid) ſcharf von denen ber 
Nachbarn abbob. AMS eine Sigentümlichfeit dieſer Sprache 
gegenüber ihrer eigenen mie gegenüber der feltiihen mußte 
pen Römern oie große Zahl oon Neibelauten auffallen. 
P (mit bem Laut des engl. th) unb A fannte dag gleichzeitige 
Galliſche gar nicht, ch nur vor t und s, / nur in der Verbin- 
dung fr. Auh dem Baltiſchen und Slawiſchen waren Die 
Laute h, p, f fremd, bie im Germanijdjen al? eines der Cr- 
gebniffe bet |ogenannten Lautverſchiebung aus alterem X, 
t, p hervorgegangen waren. Auffallen mußte am Germani— 
idem aud) fein auf den Stammſilben ruhender Akzent. 
Gegenüber den fpäteren, fiterarijd)en Perioden zeichnete e3 
iid) noch zu Beginn der römiſchen Beit allgemein durch 
Erhaltung ber meiften alten Endungspofale aus: man jagte 
beiſpielsweiſe nod) dagaz, gastiz, hiisa für got. dags, gasts, 
hus, unjer Tag, Gast, Haus. 


| 
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e) Zeibliche Veranlagung. 


Die alten Schriftſteller ftimmen ausnahmslos darin 
überein, daß die Germanen jid) Durch Körpergröße, lichte 
Hautfarbe, blondes ober rötlihes Haar und blaue Augen 
auszeichneten. Sie machten ben Römern den Eindrud einer 
„eigenartigen, reinen und nur jid) ſelbſt gleichen Raſſe“, um 
ein Wort be8 Tacitus zu gebrauchen. Auch ihre verſchiedenen 
Stämme unterschieden jid) in ihrem Ausfehen nicht merklich 
voneinander. Beſtätigt unb ergänzt werden diefe Zeugniſſe 
für die Gleichartigfeit der germanischen Bevölkerung durch 

- bie Funde auf ben Begräbnispläßen ber merowingiſchen 
Reit. Die Sinochenreite, die biejen entſtammen, meijen in 
wæeitaus überwiegender Zahl auf eine einheitliche und eigen— 
tümliche Körperbildung, ob es ſich nun um Burgunden, 
Angelſachſen, Baiern oder Angehörige irgendeines anderen 
Germanenſtammes handelt. Die Schädel find faſt durchweg 
langgeſtreckt mit ſchmalem Vorderhaupt, hoher, wenig zurück— 
liegender Stirn und ſtarkem Naſenſtachel. Das Geſicht iſt 
mehr in die Höhe als in die Breite entwickelt; das Jochbein 
tritt nicht hervor, und ſeine Wangenplatte iſt ſenkrecht— 
ſtehend; dagegen ift Neigung zu Prognathie, b. i. ſchief auf- 
einander ſtehenden, etwas vortretenden Schneidezähnen, 
nicht ungewöhnlich. Das Hinterhaupt iſt weit herausgezogen 
und vom Scheitel abgeſetzt. Von rückwärts geſehen erſcheint 
der Schädel als ein auf einer ſeiner Seiten aufſtehendes 
hohes Fünfeck, oben dachartig, rechts und links von ziemlich 
parallelen, auf der Grundlinie jenkrechtitehenden Seiten 
begrenzt. Daß biejer Schädeltypus unb eben}o bie blonden 
Haare und blauen Augen heute in vielen Gegenden Deutjch- 
lands nicht mehr bie herrichenden find, Dat feinen Grund 
gewiß zum größten Teile in der Vermiſchung mit einer 
fremden Bevölkerung, die, joweit fie auf die Deutſchen von 
Einfluß war, vor allem in ben Alpen ihr Ausgangsgebiet 
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gehabt zu haben jcheint und vermutlich nichtindogermanifcher 
Herkunft ift. 


. d) Seeliſche Eigenart. 

Den leiblichen Eigenfchaften jtehen jeelische gegenüber. 
Wie jid) in Der äußeren Erſcheinung ber Deutſchen mehr 
ober minder Derbortreteno Züge bemerkbar machen, die fie 
von ihren germanischen Vorfahren itberfommen haben, jo 
aud), und vielleicht nod) deutlicher, in ihren innerlichen An- 
lagen. Durch bie einen unb die anderen unterjcheiden fie 
jich von ftammfremden Völkern wie Slawen und Romanen, 
wogegen jid) bei jtanumbermanbten wie Engländern und 
Nordleuten diejelben Grundlagen der Entwidlung erfennen 
laffen. Der Germane ift für jeeliiche Eindrücke nicht rafeh 
empfänglich, dagegen ift ihre Wirkung um jo nachhaltiger. 
Er ijt deshalb ſchwerfälliger und ſchickt jid) nicht jo leicht ins 
Leben wie mancher feiner Nachbarn, ift aber dafür in feinem 
Verhalten nicht jo jehr durch äußere Umſtände und Zufällig- 
feiten bejtimmt, vielmehr entjpringt fein Denken, Fühlen, 
Handeln aus einer ſcharf ausgeprägten Individualität. Dies 
gibt jeinem Weſen etwas Feſtes; aber wie in jedem Volfs- 
charafter mit ber LXichtjeite eine Schattenjeite untrennbar 
verbunden ijt, artet feine Bejtändigfeit und Treue oftmals 
in Starıfinn aus, und bie größere Männlichkeit, die ihn bor 
anderen Völkern auszeichnet, nimmt mitunter fajt mönchiſche 
Rüge an. Wie jehr er dem Gallier an Stärke des Willens 
überlegen ijt, zeigt jid) in der ungleich nachhaltigeren Kraft 
jeines Widerſtandes gegen die An- und Eingriffe der Römer. 
Und es ijt auch bezeichnend für den an bedeutenden 
und eigenartigen Berjönlichfeiten fruchtbaren germanijchen 
Stamm, bap er in feinem erſten Freiheitskampfe ben retten- 
den Helden und Führer gefunden hat. Freilich fällt es einem 
jolchen Bolfsführer gerade unter Germanen jdjmerer als 
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anderswo, die jid) überall ftoßenden Individualitäten zu 
gemeinjamem Streben zujammenzufajjen. Ihre ſtaaten— 
bildende Kraft und ihren Herrfcherberuf haben bie Germanen 
leichter unter fremden Völkern bewähren können, unb das 
deutſche Staatövolf der Preußen enthält bezeichnendermeije 
bon den deutſchen Stämmen am meijten fremde Beftanpteile 
in feinen unteren Schichten. Diejelben Eigenjchaften, denen 
bie Germanen einerjeit3 ote Abwehr römiſcher Eroberungs— 
gelüfte mit verdanken, haben anderjeit3 zu bruder- 
mörderiichen inneren Kämpfen geführt, in denen nicht 
wenige germanijche Stämme, |o alle Dftgermanen, zu- 
grunde gegangen find. 


III. Die germanijdjen Stämme. 


10. Allgemeines iiber die Gliederung ber Germanen. 
a) Die germaniſche Ethnogonie. 

Gegenüber dem allen Germanen Gemeinfamen juchen 
wir bei einem fo großen und ausgebreiteten Volfe auch nad) 
SSer|djtebenfeiten, bie eine Gliederung erkennen laffen und 
eine Einteilung möglich machen. Tacitus wußte bon einem 
germanischen Liede, ba8 von einer erdgebornen Gottheit 
Tvisto (D. i. „Zwitter“), feinem Sohne Mannus („Mann') 
urb deffen drei Söhnen berichtete, nad) denen bie germani- 
ſchen Hauptitämme der Ingaevones, Herminones und Istae- 
vones ihre Namen führten. Daneben aber fennt er von 
anderen Gewährsmännern vertretene Anfprüche ber Marsi, 
Gambrivii, Suebi und Vandilii, nach Söhnen des Gottes 
benannt zu fein. Auch Plinius führt bie Herminones jotvie 
Die Ingvaeones und Istvaeones — wie er fchreibt — al3 Nb- 
teilungen der Germanen an, Daneben aber nod) bie Vandili 
und bie Peucini Basternae; Dod) macht diefe Erweiterung 
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ebenjo wie die bon ihm verfuchte Aufteilung der germanischen 
Bölkerichaften den Eindrud gelehrten Ursprungs. Dabei ift 
es ungewiß, ob feine Einteilung aud) bie Bewohner Sfadi- 
naviens berüdjichtigte, für Die er an anderer Stelle einen 
umfafjenden Namen (Hilleviones) angibt. 

Ein Ööttername, mie ihn der Bericht des Tacitus voraus- 
jebt, ift tatfächlich zu belegen; wir fennen agf. Ing, anord. 
Ingvi. Yngvi al8 Beinamen des Gottes Freyr. Und treff- 
[id) ftimmt e8 aud), daß dieſer Ing und das Göttergeſchlecht 
der Banen, bem er angehört, gerade bet ben meeranmwohnen- 
den Germanen in bejonderem 9(njeben ftand. Man ift daher 
geneigt, bie Ingaevones, Herminones und Istaevones al 
Kultverbände (9[mpbittgonien) -aufzufaljen. Erminaz ijt 
wohl ein Name des alten, bon den Sweben beſonders ver- 
ehrten Himmelögotte3 geweſen. Bon einem Götternamen, 
der zu Istaevones gehören fónnte, fehlt un allerdings jonjt 
jede Spur. 


b) 9(ftejte mundartliche Spaltung. 


Qáft fid) auf Grund ber un3 überlieferten germanifchen 
Ethnogonie eine natürliche Einteilung ber Germanen nicht 
vornehmen, fo fragt e8 fich, ob nicht bie mundartliche Cni- 
wiclung des Germanijdjen mit einer alten ethniſchen Gifte- 
derung in Zufammenhang jteht. Faſſen mix bie fortlebenden 
germanischen Sprachen und Dialekte ins Auge, fo zerfallen 
fie Deutlich in zwei Gruppen, bie nordiſche und die ſüdgerma— 
nijde. Norwegiſch, Isländiſch, Schwediſch, Däniſch gehen 
ſämtlich aus der urnordiſchen Sprache hervor, die ihre Eigen— 
tümlichkeiten der geographiſchen Abgeſchloſſenheit ihrer 
Heimſtatt, der ſkadinaviſchen Halbinſel, verdankt. Ihr gegen- 
über bildete die norddeutſche Tiefebene einſchließlich Jüt— 
lands ein einigendes Verkehrsgebiet. Die deutſchen Mund— 
arten ſamt dem Langobardiſchen, Frieſiſchen und Angel 
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fächjiichen nahmen hier ihren Ausgang unb mweifen auf eine 
gemeinfame vom Urnordiſchen verfchiedene Grundlage zurüd. 
(Sine Brüde zu diefem werden einmal bte Mundarten auf 
Der jebt dänischen Inſeln gebildet haben, bod) ijt dieſes 
Zwiſchenglied ausgefallen, teiltveije infolge von Entnatio- 
nalifierung, teilweife infolge von Auswanderung der Ur- 
bevölferung und deren Erſatz durch ausgeſprochen nordiſche 
während ber Bölferwanderungszeit. Daß innerhalb des 
Südgermanischen das nördlichite Gebiet (in dem ba Angel- 
ſächſiſche ſeine Wurzel hat) bem nordischen etwas näher jtebt, 
erklärt jid) aus bem Qujammenfang von Berfehrs- und 
Sprachgeſchichte. 

Was die altgermaniſchen Stämme im öſtlichen Deutſch— 
land anbelangt, ſo ſind ſie während der Völkerwanderungs— 
zeit zugrunde gegangen, und von ihren Sprachen — von 
den zuäußerſt im Oſten ſtehenden Goten abgeſehen — faſt 
nur Namen und jedenfalls ſo geringe Reſte erhalten, daß 
wir uns über ihre ſprachliche Stellung zu den „Weſtgerma— 
nen" feine genaue Vorſtellung bilden können. Zur Ausbil— 
Dung einer jcharfen Sprach- und Kulturgrenze zwischen 
„Weſt⸗“ und „Oſtgermanen“ gaben die geographiichen und, 
joviel wir wijfen, auch politiiche Verhältniſſe feinen Anlaß. 
Man jollte deshalb erwarten, daß „Oſt-“ und „Weſtgerma— 
nij)" bem Nordiichen gegenüber eine Einheit bilden, und 
bap bie lInterjd)iebe der einzelnen oftgermanifchen Dialekte 
bon den weſtgermaniſchen nach Often zu jid) fteigernde, im 
ganzen aber geringfügige feien. Das Gotifche indeffen be- 
jtätigt diefe Vorausſetzung nicht. Der Abſtand des gleich- 
zeitigen Bairiſchen Markomanniichen) vom gleichzeitigen 
Frieſiſchen war bedeutend geringer al3 der deg Bairischen 
vom Gotijd)en bei eher Heinerem geograpbijdjen Abftand. 
Und beſonders auffallen muß das teilweife Zufammentreffen 
des Gotiſchen mit bem Nordifchen. Co ijt unter anderem 
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aus urgermani[d) ww in beiven Sprachen ggw, aus 77 zunächſt 
auch in beiden ggj und im Gotifchen weiter dd? geworden: 
eô heißt beijpielsmweije got. triggws „treu“, anord. tryggr, 
aber ag]. treowe, aĵ., ahd.triuws; over got. twaddje „Der gwei“, 
anord. tueggia, aber aj. twero, abb. zweio, zweno. Am 
leichtejten erklärt jid) Dies Durch bie Vorausſetzung, daß bie 
Goten bie Anfänge ihrer Sprachentwidlung in Sfadinavien 
durchgemacht haben unb fpät erft nad) Deutfchland über- 
getreten find, wozu ihre Cage von ihrer Einwanderung aug 
Scandza trefflich jiimmt. Ob jid) die Herkunft ber Yur- 
gunden aus Bornholm in ihrer Mundart fenntfid) machte, 
wird mit der Frage zujammenhängen, wann fie von Dort 
ausgezogen find. Suigier und Wanpdalen jebt die gotiſche 
Wanderjage ausdrüdlich ſchon als ältere Einwohner im öft- 
lichen Deutfchland voraus, und deshalb Schon ijt auf Grund 
längeren Berfehrs ein engeres Verhältnis zwiſchen ihnen und 
ben fogenannten Weſtgermanen wahricheinlich, wo immer 
fie herſtammen. Helleres Licht in bie Trage der Dftgerma- 
nen zu bringen, ijf übrigens die Altertumsforſchung Schon 
auf bem Wege. Durch bie Auswanderung an den Pontus 
zu Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. Haben Dann Die 
Goten den Zufammenhang mit ben anderen Germanen 
eine Zeitlang verloren. Nachdem fie ihn wiederum gefunden, 
aeitaltete fich ifr [prachlicher Einfluß auf bie Nachbarn burd) 
bie bon ihnen ausgehende Befehrung jener zum arianiſchen 
Chriſtentum und ihre Bibelüberfegung zu einem bejonders 
mächtigen. Gemeinjam haben 3. V. alle Oftftänme Der 
Germanen außer ben Burgunden, die früh nad) Weiten 
abgezogen waren, noch in ber lebten Beit Ihres Beſtandes 
germ.£, zu ? verändert, während bei ben weſtlichen und nörd- 
lichen (aber nicht gleichzeitig) & Daraus geworden ijt; Dod) 
handelt es jid) hier um Neuerungen, bie nicht auf alter 
jpxad)fidjer und ethnifcher Verfchiedenheit berufen. 
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e) Bedentung der Ctaumberbümnbe. 


Fällt e8 uns alfo [d)mer, das Geſamtvolk in einige wenige 
große Gruppen zu zerlegen, jo tritt feine Einteilung in 
Stämme um jo deutlicher zutage. Diefe find mejentlich 
politiiche Verbände, Kleinjtaaten. Daß es auf bie gleiche 
unb einheitliche 9(bftammumg dabei nicht in erfter Linie an- 
fommt, zeigt der Umftand, daß ein Stamm Durch ergmungenen 
oder freiwilligen Anfchluß anderer Elemente — wie dies a. Y. 
bei ven Sachjen ber Fall ijt — fein Gebiet unb feine Volks— 
zahl erweitern fann. Auch Beifpiele für das Gegenteil zeigen 
jid) daneben. Denn oft wachjen jid) Unterabteilungen eines 
Stammes zu völlig felbftändigen politiichen Gebilden aus. 
Beſonders häufig tritt eine Spaltung baburd) ein, daß ein 
Teil in der alten Heimat zuriüdbleibt, ein anderer ausmwandert. 
Uber Schon bie Ausbreitung über ein größeres, menn aud) 
zulammenhängendes Gebiet begünftigt folchen Zerfall, bei 
dem natürfid) auch rein politiiche und perjünliche Gründe 
mit ins Spiel kommen. &3 ijt möglich, Daß bie gejamten 
Germanen ursprünglich einen folchen Stamm, alfo einen 
Staat’ gebildet haben, ber jid) allmählich in bie fpätere 


Vielheit auflöfte. Aber notwendig ift dies nicht, ja faum wahr- _ 


[d)einfid). Faſſen mir das Verhältnis ber deutichen Stämme | 


zum deutſchen Volte ins Auge, fo zeigt fich unà Dabei das 
Umgefehrte: bie Stämme find das ältere, oie Gejamtnation 
das jüngere. Der Teil der Sachjen, der jid) an ber Eroberung 
Britanniens beteiligte und dort fejtjebte, ift zu Engländern, 
. ber auf bem Feitlande aurüdgebfiebene zu Deutfchen ge- 
worden. Das beutjdje und das englische Volk find durch 
den Sujanunenjdjfub jchon vorhandener Stämme in ge- 
trennten Gebieten entſtanden. Go ijt anzunehmen, daß jid) 
in ferner Vorzeit aus einer Gruppe von Stämmen durch 
einigende geographiſche und politifche Berhältniffe das ger 
manijde Volf entwidelt hat. Und wie e8 deutſche und 


70 Die germanischen Stämme. 


engliiche Sachjen gibt, können bei älteren Cpaltungen von 
Stämmen deren Teile fogar in die Entwicklung verjchiedener 
indogermaniicher Sprachen und Völker hineingezogen wor- 
den jein. 

Für das hohe Miter ber germanifchen Stämme ſprechen 
ihon ihre Kamen, bte vielfach aus dem fortlebenden oder in 
älteren Sprachdenkmälern erhaltenen Wortſchatze ſchwer 
oder gar nicht zu deuten ſind. Soweit ſie verſtändlich ſind, 
geben ſie den verſchiedenſten Begriffen Ausdruck, und man 
würde irregehen, wenn man in ihnen nur Bedeutungen be— 
ſtimmter Art ſuchte. So bezeichnen ſich die einen als Männer, 
Helden oder Volks-, Sippegenoſſen ſchlechtweg, andere nach 
einem Fürſtengeſchlecht oder einem hervorragenden Herr— 
ſcher, wieder andere nach ihren Stammſitzen oder nach 
Eigentümlichkeiten von Kleidung, Haartracht und Waffen. 
Namen, die auszeichnende Eigenſchaften hervorheben, ſtehen 
Spott- und Scheltnamen gegenüber, oder ſie ſind zu ſolchen 
umgeſtaltet und umgedeutet worden. Auch Tiernamen in 
der Geltung von Völkernamen kommen vor. Für etliche 
Stämme, wie die Goten, ſind mehrere Namen überliefert. 
Solche von Nachbarſtämmen, wie Batavi, Chamavi oder 
Bructeri, Tencteri, find manchmal ſchon Durch bie Art ihrer 
Bildung verbunden, und wir werden in Fällen diejer Art 
auch eine Beziehung ihrer Bedeutung vermuten dürfen. 
Erſchwert wird das Verſtändnis der Völkerſchaftsnamen 
Dadurch, Daß fih darunter wie bei den Perſonennamen 
Kurz und Schwundformen befinden. Neben Visigothi be- 
gegnet und 3. V. aud) Visi, neben Langobardi Bardun, und 
e8 gibt wohl Fälle, in denen uns ber Kurzname allein über- 
liefert ijt. Ein Gegenftüd zu Diefen Kürzungen find — 
zumeift ber gehobenen Sprache angehörende — Ermeite- 
rungen durch Zufammtenjebung, 3. V. agj. Heado-beardan, 
Gär-dene, Sige-scildingas „Die Kampfbarden, Speervänen, 
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Siegſchildinge“, wobei das hinzutretende Wort ein jchmüden- 
des Beiwort wie „vie Friegerijchen, fiegreichen” vertritt. 

Mo ein ursprünglich einheitlicher Stamm fich fpaltet, 
ba fann die Erinnerung an bie einjtige Zuſammengehörigkeit 
noch fortleben in gemeinfamer religiöjer Feltfeier an alt- 
geheiligtem Orte. Umgekehrt fann gleich politiichen Bemeg- 
gründen auch das Anjehen eines Heiligtums, ber Glanz des 
daran gefnüpften Götterfeftes, bie wirtichaftliche Bedeutung 
0e8 damit verbundenen Marktes Nachbarſtämme zu engeren 
Zuſammenſchluß veranlajjen. Neben politiichen Bündnifjen 
bon Stämmen und wohl zumeist Hand in Hand mit folchen 
treten und Opfer- und Rultverbände entgegen. Schmwächere 
Nachbarn fónnen ji) der Vorherrſchaft eines mächtigeren 
Stammes, auch ohne in ihm aufzugehen, freitvillig oder not- 
gedrungen beugen. Wie bei ben Griechen, jefen wir bei 
Den Germanen mehrere Stämme nacheinander in jolcher 
Führerftellung hervortreten und einander ablöfen. Der Viel- 
heit ver Stämme zu Beginn der römischen Beit, bie aber 
damals fon Fein einfaches Nebeneinander daritellt, ftehen 
in Deutjchland zu Anfang des Mittelalters einige wenige 
unter teilmweife neuen Namen gegenüber, und e3 ijt eine der 
Ichtwierigiten Aufgaben der deutſchen Stammesfunde, ben Ju- 
jammenbang ber altgermanifchen mit den beutiden Stäm- 
men zu ermitteln. Die Zuſammenfaſſung der einzelnen 
Stämme in einige größere Gruppen, wie fie im folgenden 
borgenommen tjt, hat — ſoweit e$ jid) um die Südgermanen 
Handelt — lediglich den Zweck, die Überficht zu erleichtern. 


11. Die weitlichen Gernanenftänme. 


a) Belgiſche Germanen. 


Die Grenze zwijchen Kelten und Germanen ijt am 
ſchwerſten am Niederrhein zu ziehen. Sp wie nachmalß bie 


12 Die germanischen Stämme, 


Weftfranfen romanifiert wurden, jo fcheinen früher mehrere 
erobernd nah Gallien vorgedrungene  Germanenjtámme 
feltifiert worden zu fein. Nach Cäſar find die Friegeriichen 
Belgae im nordmweftliden Gallien zum großen Teil germani- 
[der Herkunft. Ihr Name umfaßt eine größere Anzahl faſt 
durchaus fidjer feltijd) benannter Unterabteilungen und reicht 
aud) nad) ber Gitofüjte Britanniens hinüber, an ber jid) 
ſpäteſtens im 2. Sahrhundert v. Chr. belgiſche Stämme feft- 
gejebt haben. Ganz zuverläflig ift Cäſars Zeugnis fitr das 
Germanentum der Belgae allerdings nicht, weil er Herkunft 
aus Germanien mit Abjtammung von Germanen verwech— 
felt haben fann. 

Nach Tacitus rühmten fih beſonders die rauhen und 
tapferen Nervii germanijchen Blutes, ebenjo die nicht zu 
ben Helgen gerechneten, als friegstüchtige Reiter geſchätzten 
Treveri an der unteren Mojel, deren Name in dem Der 
Stadt Trier fortlebt. Aber auch diefe Nachricht ijt nicht über 
den Verdacht erhaben, auf Berwechllungen und Mißver— 
ſtändniſſen zu beruhen. 

Nördlich bon bem legtgenannten Stamme, hauptſächlich 
in ben Ardennen, faßen bte Germani Cisrhenani, jene Völker— 
ichaft, von welcher der Germanenname feinen Ausgang 
nimmt. Als Unterabteilungen von ihnen er|djeinen bei 
Cäſar bie Eburones, Condrusi, Caeroesi, Paemani, Segni; 
jpáter außer ben noch mehrmals erwähnten Condrusi die 
Caruces unb Caeracates (wohl Dasjelbe wie Die Caeroesi), 
ferner bie Sunuces, Tungri und Baetasii. Doch vertreten 
letztere vielleicht nicht einen Teil ber Germani Cisrhenani 
Cäſars, jondern feine Aduatuci. 

Dieje, mejtfid) vom heutigen, ben Namen ber Tungri 
fortbewahrenden Tongern jeßhaft, galten als Nachkommen 
einer bon den Kimbern und Teutonen zirüdgelajjenen 
Abteilung, daher fie hier ebenfalls Erwähnung verdienen. 
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Die Keltiſierung aller diefer Stämme muß übrigens fon 
zu Cäſars Beit eine recht Durchgreifende, vielleicht voli- 
ftändige geweſen fein. 


b) Jriſche Germanen. 

Ptolemaios nennt an der mittleren Oſtküſte Irlands 
einen Stamm der Kaukoi, der aber auch in iriſcher Über— 
lieferung unter dem Namen Ui Cüaich fortlebt. Neben 
ihnen jtehen Manapioi, eine Abzweigung ber belgischen, am 
Niederrhein feßhaften Menapii, was uns zeigt, dak wir es bei 
den Kaukoi mit Abkömmlingen germanischer Chaufen von 
Der Nordſeeküſte zu tun haben. Dieſe hatten fih aud) auf 
Inſeln zwiichen ven Mündungsarmen des Rheins feſtgeſetzt 
unb jind offenbar von biejer Zwiſchenſtation aus zufammen 
mit den in ber Nähe wohnenden Menapiern nad) Irland 
aefommen, vielleicht im 1. Jahrhundert n. Chr., in bem fie 
jid) af Ceeráuber an ber gallijdjen und britiichen $tüjte 
bemerkbar madıten. 

Ein Stamm der Koriondoi an der Südoſtecke Irlands 
nacht ben Eindrud, al8 ob e8 jid) babet um Keltiſierung eines 
geumanijdjen Chariondiz „Die Seerenben, bie (See)räuber" 
- Handle. Ganz deutlich weiſt auf germanijche Herkunft burd) 
bie Lautform feines Namens ein in einfeimijdjer Über- 
lieferung vorkommendes, im nördlichen Teil der Grafſchaft 
Dublin, aber aud) nod) an mehreren anderen Stellen er- 
mähntes Volf der Ga (2)ling, älter *Galingi. Daneben treten 
aud) Ga(ijlruin auf, d. i. *Galigni, mit alter Keltifierung des 
— Suffixes. In ſeinem Wortſtamme dürfte der 
Jame zu germ. gol, älter gali- (ahd. ur-guol. quol-Ih) 
„berühmt” gehören. Cin verwandter germaniſcher Volks— 
name ſteckt vielleicht in Gol-aida, d.i. Göl-harda, oem Namen 
einer Station ber langobardifchen Wanderjchaft, der jid) 
dann dem Namen Dünheidr an die Ceite ftellen würde, in 


74 Die germanischen Stämme. 


dem fich bie Erinnerung an den lugiſchen Stamm ber Dunoi 
forterhält. 

Angeſichts ber Verbreitung des Namens Gá(i)ling und 
auch des Fortlebens der Kaukoi in irischen Geſchichtsquellen 
wird man mit einem nicht ganz geringfügigen vorgefchicht- 
lihen germanischen Einſchlag in Irland rechnen Dürfen. 


c) Ubier. 


Bon den germanischen Stämmen des rechten Rheinufers 
treten zuerst Die Ubii mit Cäſar in Verbindung. Sie hielten 
die nördliche (de zwiihen Main und Rhein um das Taunus- 
gebitge, bie Wetterau und ba$ untere Yahnıtal bejebt; früher 
wohl noch mehr Land am Main aufwärts. Doch waren fie, 
deren Gemeinmejen feiner günſtigen Bodenbejchaffenheit 
und Verkehrslage wegen ein blühendes gemwejen mar, bon 
dem mächtigen Swebenſtamm in ihrem Rüden zurüd- 
gedrängt unb zinsbar gemacht worden und fuchten daher 
Anschluß an die Römer. Durch Agrippa, ben Auguftus im 
Jahre 38 v. Chr. nach Gallien janbte, wurden fie nördlich 
bon ihren früheren Giben auf das linfe Rheinufer verpflangt. 
hr neuer Hauptort ara oder oppidum Ubiorum erhielt auf 
Beranlaffung der Agrippina, ber Enkelin des Agrippa und 
Gemahlin be8 Kaiſers Claudius, im Jahre 48 n. Chr. eine 
römische Veteranenfolonie unb nad) ihr den Namen Colonia 
Agrippinensium, der in dem bon Köln fortbeiteht. Wie jtd) 
die Ubier von Anfang an freiwillig dem römischen och 
gebeugt Hatten, jo übten fie während der Erhebung Des 
Civilis Schmählichen Verrat an der Sache ber germanifchen 
Freiheit. Daß fie jid) früher Schon ben Haß ihrer Nachbarn 
zugezogen hatten, deutet vielleicht ihr Name an, der budh- 
jtáblid) mit ahd. ubbi (germ. ubja-) „bösartig, Böſewicht“ 
übereinfommt. Doc füónnte er auch „Die Üppigen” oder - 
„Die Übermütigen” bedeutet haben. Trog ihrer Zuneigung 
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zu den Römern erhält jid) bei ben Ubiern noch durch längere 
Beit bie germani[dje Sprache und die Verehrung germanifcher 
Gottheiten, wie die auf ihrem Gebiet gefundenen Weih- 
infchriften beweiſen. 

Die während des Marfomannenfrieges in Gejellichaft 
einer langobardiichen Schar an der Grenze von Pannonien 
auftretenden Ubier (Obioi) gehen vielleicht von einem jonjt 
berichollenen ubiſchen Stamme in höherem Korden aus, bon 
dem aus borzeiten die Rheinubier in ihre Gibe auf ehedem 
feltiichem Boden borgerücdt waren. 


d) Chatten, Hejjen. 

Kordöftlich von ben Übiern, um Ever und Fulda, müſſen 
ſchon zu Cäſars Beit, wenn fie aud) bon dieſem nicht genannt 
werden und Damals von ben Sweben abhängig waren, bie 
Chatti gejejjer haben. Durch bie Überlaffung des Ubier- 
landes wurden fie vorübergehend für bie Römer gewonnen, 
traten ihnen aber bald, zum größten Teil in ihre alten Sike 
fid) zurüdziehend, im Bunde mit ben Nachbarſtämmen tat- 
fräftig entgegen. Sie nahmen hervorragenden Anteil an 
Det Erhebung unter Arminius und den folgenden Kämpfen, 
wie fie aud) |páter bem Civilis Beiſtand leijteten. Zwar 
ſcheint einer ihrer Fürſten, Actumerus (ober Catumerus?) 
— mit dem Beinamen Gandeſtrius —, auf Seite ſeines 
Schwiegerſohnes Flavus, des römiſch geſinnten Bruders des - 
Arminius, bei dem Untergang des letzteren mit im Spiel zu 
ſein. Doch miſchen ſich die Chatten ſpäter wieder in römer— 
feindlichem Sinne in die Händel ber Cherusker ein und 
prüden diefe, ihre alten Nebenbuhler, zu untergeordneter 
Stellung herab. Minder glücklich find fie im Jahre 50 n. Chr. 
in Kämpfen mit ben Römern, bie fid) Durch einen Raubzug 
über ben Rhein anfpinnen, und gegenüber den öftlich an fie 
grenzenden, Damals auf ber Höhe ihrer Macht ftehenden 
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Ermunduren, burd) bie fie im Streit um den 3Bejib eines 
Salzfluſſes, wahrscheinlich der Fränkischen Saale, im Jahre 58 
n. Chr. eine blutige Niederlage erleiden. Yu Beginn beo 
3. Sahrhundert3 n. Chr. wird ihrer aulebt unter bem alten 
Kamen gedacht. Tacitus ſpendet ihrer bejonnenen Krieg- 
führung hohes Kob. Häufiger als bet anderen foll bei ihnen 
der Brauch geübt worden fein, jid) bis zur Grlegung eines 
Feindes Bart und Haar wachlen zu laffen oder einen eijernen 
jung zu tragen. Ihre Stärke lag im Fußvolk. 

Bon den Chatten haben jid) in vorgejchichtlicher Beit die 
Bataver und Kanninefaten abgezweigt. Da bie Chatten ſelbſt 
auf altfeltiichem Boden jteben, müjjen fie früher einmal weiter 
im Inneren Deutjchlandg gewohnt haben. Die wahrichein- 
lich an Der oberen Ruhr jeßhaften Chattuarii, b. i. „Die Chatt- 
ländischen”, waren einmal, wie ihr Name jagt, ihre Nach- 
folger im Befite eines Landes; ob aber auf dem Boden, mo 
fie uns befannt werden, ijt ungemiß. 

Wie jid) Chatti zum Namen Hassii, Hessi, Hessones 
verhält, ver im Mittelalter in altchattiichem Gebiet auftritt, 
ijt nod) eine Otreitfrage. Germanijd) tt ift aus einem Dental 
mehr einem ableitenden n entjtanden ober aus lautſymbo— 
licher Dehnung zu erklären; aus Dental mehr t geht ss 
hervor. Daher fann Chatti und Hassii verſchiedene 
Bildungen aus gleicher Wurzel Ddarftellen. Andere jehen 
` aber in dem tt von Chatti nur eine ungenaue Wiedergabe 
einer Vorſtufe von germani|d) ss. Heffen und Chatten jelbjt 
darf man auf feinen Fall trennen. Gin im Gegenjab zum 
jüdlicheren pagus Hessi Franconicus bezeugter pagus Hessi 
Saxonicus, aljo ,jádjjijder Heffengau”, an ber Diemel 
zeigt, daß ein Teil der heſſiſchen Stammfite den Sachſen 
zugefallen war; der heſſiſche Stamm al jolcher aber lebte 
weiter im Anfchluß an die Franken und als eine ihrer 
Abteilungen. 
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e) Mattiafen. 

Eine chattiſche Abteilung, bie jid) im Einverjtändnis mit 
den Römern nach ber Überjiedelung der Ubier auf bie 
Iinfe Rheinſeite nördlich vom unterjten Main feftjegte, er- 
wuchs dort, vom Mutterftamm jid) loslöjend, zu bem Volke 
der Mattiäci, fo (mit feltiichem Kamen) benannt entweder 
nach der Herkunft aus bem Gau bon Mattium, bem Hauptort 
der Chatten, oder nad) einem Anführer *Mattios. Vielleicht 
find bie von Ptolemaios unter ben Nheinanmwohnern auf- 
gezählten Intuergoi (germ. Inbwergös, b. i. „Die Ingrim— 
migen“) derſelbe Stamm unter anderem Namen. Fm Gebiet 
Der Mattiafen, die abgejehen von ihrem Anjchluß an den 
Aufftand des Civilis bie römische Oberhoheit anerkannten, 
lagen bie römiſchen Taunusbefeitigungen und Die fontes 
Mattiaci oder aquae Mattiacae, das heutige Wiesbaden. 
Auch Silberbergmwerfe in ihrem Gebiete werden erwähnt. 
Über bie fchließlichen Schickſale des tapferen Völkchens ijt 
nichts Sicheres feftaujtelfen. 


f) Sugambdrer, Siugernen. 


Bon Dei UÜbiern rheinabwärt3 um Sieg, Wupper und 
untere Nuhr fand Schon Cäjar bte Sugambri, einen bert [treit- 
barſten germanischen Stämme. Von einem im Vereine mit 
Ulipeten und Tenkterern unternommenen Einfalle in Gallien 
im Sabre 16 b. Chr. brachten fie nach einem Siege über 
ben römischen Statthalter Xollius den ersten Beuteadler nad) 
Haufe und machtendenerobernd in Deutjchland eindringenden 
Römern mehr al$ ihre Nachbarn zu Schaffen. Völlig wurde 
ijr hartnädiger Widerſtand erft Dadurch gebrochen, daß fie 
Tiberius im Jahre 8 v. Chr. bis auf geringe Nefte, die 
zurüidblieben, auf das finfe Rheinufer hinüberführte und 
port unterhalb ber Ubier aujiebelte. 

Von Da an tragen fie indes einen ober eigentlich zwei 
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neue Namen, Cuberni und Cugerni, die mahricheinlich „Cow— 
boys, Kuhhirten“ und „Kühe begehrend, $tubbiebe(?)" be- 
deuten. 

Sugambri jelbjt — fo und nicht Sigambri oder Sicambri 
lautet die richtige Namenform — hat weder mit bem Fluſſe 
Sieg, älter Sigana, nod) mit „Sieg“ victoria etwas zu 
ichaffen. Jedenfalls ijt der Name mit su-, einer altindo- 
germanischen, fonftim Germanijdjen verlorenen Verſtärkungs— 
pattifel vom Ginn des griech. eu- zufammengejegt; der zweite 
Teil wird zu abb. gambar „rajh in Tat, Wort, Verſtand“ 
geſtellt. Auch Gambrivii ift uns al ein ins weſtliche 
Deutichland gehörender Stammname überliefert und be- 
zeichnet wahrjcheinlich Dasjelbe Volf wie Sugambri. 

Wenn zu Anfang des Mittelalters ote Franken gelegent- 
lic) Sicambri, Sygambri genannt werden, hat man es Dabei 
mit einem antififierenden, im Grunde aber ganz unbered)- 
tigten Sprachgebrauch zu tun. MS die Franken an und über 
den Rhein vordrangen, war bet Name der Sugambrer in 
germaniishem Munde verflungen. Der in der Heimat zurüd- 
gebliebene Reſt oes Bolfes hatte fich längit in andere Stämme, 
ber nad) Gallien verpflanzte Teil in bie Maſſe der romani- 
fierten Brovinzialbevölferung verloren. 


g) Wipeten und Tentterer. 


Sn bent bon den Gugambrern verlaffenen Uferland 
breiteten jid) bon Norden her bie Tencteri und Usipetes 
(oder Usipii, Usipi) aus. Altere Site beider Völker dürften 
nördlich der Kippe zu fuchen fein, bie der Ufipeten mehr im 
Weiten, bie der Tenkterer landeinwärts in ber Nachbarſchaft 
ber Brufterer. Beide Stämme brachen im Jahre 59 p. Chr. 
aus ihrem Lande auf, in dem fie unter den Angriffen ver 
Sweben zu leiden gehabt hatten, und überfchritten im Winter 
56/55, von Gájar maßlos übertreibend auf 430 000 Köpfe 
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veranfchlagt, den Rhein in ber Abficht, fid) in Gallien nieder- 
zulaſſen. Durch) eine jchändliche ZTreulojigfeit gelang es 
Cäfar, diefen Plan zunichte zu maen und oie beiden 
Stämme teils aufzureiben, teil zu zeriprengen. Die aus 
biejer Kataftrophe entronnenen Scharen fanden gujammen 
mit Zurüdgebliebenen Schuß bei ben GCugambrern, an 
deren Stelle fie Schließlich traten, als diefe felbit auf das infe 
Rheinufer berjebt wurden. Obwohl Kleinere Völkerſchaften, 
nahmen fie an ben Treiheitsfämpfen gegen bie Römer leb- 
haften Anteil. SuleBt gehen fie offenbar in den Franken auf. 
Xn ebenen Uferitrichen jeßhaft, Haben fie ber Pferdezucht 
bejondere Sorgfalt gewidmet unb galten als ausgezeichnete 
Reiter; ja der Name Usipetes, der feltifch fein dürfte, feint 
nicht3 anderes als „vie Wohlberittenen” zu bedeuten. ` 


h) Tubanten. 


Sn der Nähe ber Ufipeten und Tenfterer treten wieder- 
holt auch pie Tubantes auf, ebenfalls ein Heiner Stamm, 
der das enblid)e Schickſal der beiden anderen geteilt haben 
wird. Ihr Name fann als „die in zwei Gauen Wohnenden” 
berjtanben werden. Bant, daS in Brabant, älter Bracbant, 
fortlebt, ijt eines der altgernianifchen Worte für Gau”. 


i) Marien, Chattnarier. 

Dftlich boit den Sugambrern, jenjeit$ der Silva Caesia, 
an ber oberen Ruhr bis zur oberen Lippe ſaßen bie Marsi. 
An bem Aufſtand gegen Varus hervorragend beteiligt, Hatten 
jie wie fein anderer Stamm durch bie Nachezüige des Ger- 
manicus zu leiden, deren erjter fie bei ber Feſtfeier im Heilig- 
tum einer Göttin Tanfana überraſchte, das jid) in weitem 
Umfreis Hohen Anjehens erfreute und vielleicht der Mittel- 
punkt eines Kultverbandes war. Die Marsaci auf den In— 
feln bot der Maasmündung und bie Marsigni im nördlichen 
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Böhmen mögen Kolonien von ihnen fein. Der Name Marsi 
fommt nad) ben oben berührten Ereignifjen nicht mehr vor; 
doc find bie Marjen faum bom Schauplaß verichwunden, 
vielmehr leben fie wahrjcheinlich weiter unter einem früher 
jhon gelegentlich begeugten Namen, al Chattuarii. Dieſe 
treten al3 eine Unterabteilung ber Franken hervor unb fajjen 


fich als forche im ehemaligen Gebiet ber Kubernen in der 
Gegend von Kleve, Geldern und Meurs zwiſchen Maas und | 


Rhein nieder. Auch in lautverjchobener, hochdeutſcher Form, 
als Hazzoarii, ijt ihr Name au8 bem Mittelalter überliefert, 
und als Heetware fennt fie Da8 agj. Epos, DaS bie Erinne- 


rung an ihren zwiſchen 512 und 520 Stattfindenden jiegreihen 


Kampf gegen den in ihr Land eingefallenen Geatenfönig 
Hygeläc (Chochilaicus), einen Vorläufer ber Wifinger, feft- 
hält. Daß ein Teil von ihnen an der Ruhr zurüdgeblieben 
ijt, wenn auch Schon, bon dem gegen bie römische Reihs- 
grenze gerichteten Buge ergriffen, mejtlicher jtehend als Die 
alten Sike Des Stammes, bezeugt dort ein (Gau Hatterun, 
per nad) ihnen benannt ift. 

Auch in Weſtfrankreich, an der oberen Saône, gab es 
einen Hattuariergau, der einem durch Kaifer Conſtantius 
Chlorus zu Ende des 3. Jahrhunderts dort ange]iebelten 
Zeile diejes Stammes feinen Namen dankt. 


j) Brufterer. 


Nordöſtlich von den Tenfterern müſſen |d)on bor Cäſar 
die Bructeri gejejjen haben. Durch pie Auswanderung und 
ven teilweifen Untergang der eriteren gewannen fie in der 
Richtung gegen ben Rhein Hin Spielraum und begegnen 
unà bann, mit einer Heineren Abteilung (Bructeri minores) 
àmijdjen Lippe und Cm3, mit einer größeren (Bructeri 
maiores) Djtfid) der oberen (m$ jtehend, auf ber Druſus 
im Sabre 12 v. Chr. einen Schiffskampf mit ihnen zu be- 


ee 
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jtehen fatte. Sn ber Nähe ber Ems- und Lippequellen 
grenzten fie gegen Often an die Cherusfer, während bon 
Güden dort ba8 djattijd)e und marfische Gebiet an [ie Heran- 
reichte. Sum Zwecke ber Niederhaltung aller Diefer Stämme. 
hatten bie Römer an der Stelle, wo jebt Elfen liegt, das 
Kaſtell Aliſo erbaut, und fie alle fanden jid) nicht weit Davon 
im Jahre 9 n. Chr. zur Vernichtung des Varus zufammen. 
Mehr noch als in dieſem erſten Freiheitsfampf treten die 
Brufterer als Bundesgenojjen deg Civilis Durch ihre Maht- 
entfaltung und das Anfehen ihrer Seherin Veleda in ben 
Vordergrund. Indes wird nod) vor Ablauf des Jahrhunderts 
ihre Vorherrſchaft Durch eine Verbindung von Nabar- 
ſtämmen — genannt find die Chamaver und Angrivarier — 
in einer blutigen Schlacht gebrochen, ja nad) bem Bericht 
des Tacitus, ber aber gewiß Übertreibungen enthält, wären 
jie geradezu vernichtet worden und die Gegner an ihren 
Platz getreten. Tatſächlich ijt ihre Bedeutung jpáter eine 
geringe. Gie find wie bie meilten ihrer Nachbarſtämme 
Ihließlich in ven Franken aufgegangen. Ein mittelalterlicher 
pagus Borahtra, Boractron, Borhtergö, der jid) von ber 
mittleren Lippe ſüdwärts er|tredt, zeigt, daß fih der Stamm 
zuletzt bent Rheine genähert hatte. 

Ob bie ebenfalls erft im älteren Mittelalter erwähnten 
Boructuarii Nachkommen ber Brufterer find, ift zweifelhaft. 
Der Name ift aus Boructruarii entitanden wie Angarii aiu 
Angrarii, Angrivarii unb bedeutet eigentlich nur „Beivohner 
per Landjchaft Borahtra” ohne Nüdjicht auf deren Mb- 
ftammung. | r 


k) Gfjanaber. 
Weſtlich von ben Heinen Brukterern, öftlich der oberen 
Sillel jfanben Die Chamavi; einſtmals, vor der Auswanderung 
per Uſipier, vielleicht noch tveiter moejtftd), in Velutve. Vom 
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Rheinufer trennte fie ein Streifen Landes, den erft fie, dann 
Tubanten, Ufipier, Friefen und Ampfivarier nacheinander 
eine Zeitlang bejebt hielten oder zu beſetzen verſuchten, deffen 
Bejiedlung aber bie Römer immer wieder verhinderten. Bu- 
jammen mit den Angrivariern begegnen uns die Chamaver 
in den Kämpfen des Jahres 98 n. Chr. alo ſiegreiche Gegner 
Det Brufterer, auf deren Koften fie, wenn auch der Bericht 
des Tacitus bon deren vollſtändiger Vernichtung übertrieben 
ijt, ihr Gebiet gewiß erweitert Haben werden. Jm 4. Jahr- 
hundert erfcheinen Die Chamaver als ein Stamm der Franken 
unb find als folche ſpäter ficher zum großen Teil weiter nad) 
Weiten abgezogen. Ihr Stammland, der an der Jiſſel ab- 
wärts bis über Deventer hinabreichende, ihren Namen fort- 
bemwahrende Gau Hamaland, fiel zum größten Teil den bor- 
dringenden Sachſen zu. 

Ein Chamavergau in Frankreich an den ſüdlichen Mus- 
läufern des Wasgenwaldes hat zugleich mit dem benachbarten 
Hattuariergau die germanischen Anfiedler auch 
nach denen er benannt ijt. 


1) Bataver und Nebenvölkchen. 


An der Mündung des Rheins kennt ſchon Cäſar bie 
Insula Batavorum, bie Bataverinſel, an bet aud) jebt noch 
ber an feine alten Bewohner erinnernde Name Betuwe 
haftet. Obwohl er nichts Darüber berichtet, feint Cäſar 
bereits mit den Batavern in freundichaftlicde Beziehungen 
getreten zu fein, und von ihnen tiek er wohl jene berittenen 
Hılfztruppen fommen, bie während der allgemeinen Er- 
hebung der Gallier ihm diefe bezwingen halfen, ja ihn gerade- 
zu retteten. Drufus fand an ihnen eine Ctübe für feine 
Unternehmungen gegen Deutſchland, und auf ſeiten der 
Römer fällt ihr Fürſt Chariovalda im Jahre 16 n. Chr. in der 


— 


Weſerſchlacht gegen Arminius. Übrigens war ihr Freiheits— 
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ſinn nicht exjtorben, und ihren Durch bie politijdje Kage be- 
günftigten unb bon den Nachbarn unter|tübten Aufjtand 
unter Claudius Civilis im Jahre 70 n. Chr. fonnten Die 
Römer erft nach wechjelvollen Kämpfen und nur mit großer 
9(njttengung unterdrüden. Auch nachher waren die Bataver 
nicht zur Steuerleiftung, fondern nur zum Waffendienit ver- 
pilidjtet. Sie galten al8 bie vorzüglichiten Reiter und 
Schwimmer. Nah feiner batavifchen 3Bejabung hat Castra 
Batava am Zufammenfluß von Inn und Donau, das jebige 
Paſſau, den Namen. 

Die Bataver hielten jid) für ein aus Anlaß eines inneren 
Zwiſtes ausgewandertes Gauvolk ber Chatten. Gleiches gilt 
bon ben Cannenefates (aud) Cannan-, Cannin-, Cannun- 
efates), einem fleineren zwifchen Meer unb Zuiderfee, im 
Kennemerland, feßhaften Völfchen, engiten Stamme3- und 
Schickſalsgenoſſen der Bataver, an deren Aufftand fie jid) 
unter ihrem Häuptling Brunio beteiligten. 

Außer auf der Snjel nördlich ber Waal Hatten jid) aud) 
auf deren Südufer Bataver feſtgeſetzt. Vielleicht ijt mit 
diefen ber Stamm ber Texuandri wefensgleich, den wir 
jeine8 Namens wegen — germ. tehswa- bedeutet rechts 
(und ſüdlich) — für germanijd) Halten Dürfen. 

AS die ſaliſchen Franken ihre Inſel bejebten, waren 
die Bataver wohl ſchon größtenteils zu Romanen ge- 
worden. 

Auch ſüdweſtlich von den Batavern auf den der Maas— 
und Scheldemündung vorlagernden Inſeln ſaßen noch zwei 
germaniſche Völkchen. Zunächſt die Marsaci oder Marsacii, 
nach dem Namen des mittelalterlichen, mit ihren Sitzen ſich 
deckenden Gaues Marsum zu ſchließen, auch ohne die (kel— 
tiiche?) Endung Marſen ſchlechtweg genannt. Wie bie Bataver 
bon ben Chatten, dürften fie von ben binnenlánbijd)en 
Marjen ausgegangen fein. Und aud) am Nordoftrand von 


6* 
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Böhmen ſtehen Batinoi und Marsigni nahe beifammen und 
werden gewiß zujammen dorthin gekommen fein. 

Südlich jchliegen jid) an bie Marſakier die Sturii, gleich 
ihnen ohne Bedeutung in ber Geſchichte — troß ihres Namens, 
der zu abb. stitri „bedeutend durch Kraft, — oder An⸗ 
ſehen“ gehört. 


m) Frieſen. 


An die Kanninefaten grenzte nordöſtlich die Haupt⸗ 
abteilung der Frieſen, Frisii oder Frisiones, bie fich von da 


am Meeresufer bi an bie Ems ober nahe an diefe eritredte. 
(58 waren dies Die jogenannten größeren riefen, Frisii 
maiores. Die fleineren, Frisii minores, auch Frisiavones 
genannt, reichten vermutlich mejtlid) von den Chamabern big 
an bert Rhein heran und waren von den größeren burd) Die 
untere Jjiſſel oder: Vecht geſchieden. Den Römern leijteten 
die riefen, von Drufus im Jafre 12 v. Chr. gewonnen, 
wertvollen Vorſchub bet ihren Unternehmungen in Deutſch— 
land, befreiten jid) aber, durch harten Steuerdrud erbittert, 
in einem blutigen Aufitande im Jahre 28 n. Chr. von Der 
Fremdherrſchaft. Unter Kaiſer Claudius wurden fie im 
Jahre 46/47 n. Chr. durch Gnäus Domitius Corbulo vor- 
übergehend wieder bezwungen und unter Nero thr Verjud), 
das brachliegende Qand zwiſchen bent Rhein und der oberen 
jiffer zu bejiebelu, mit Waffengewalt verhindert; Dod) er- 
freuten fie fich nad) der batavischen Erhebung, ver aud) fie 
fich anſchloſſen, dauernder Unabhängigkeit. | 

MS fie uns im frühen Mittelalter wieder entgegentreten, 
hatten jte ihr Gebiet längs ber Meeresfülte weithin aus- 
gedehnt, einerjeit3 über die alten Sike ber Kanninefaten, 
Marjakier, Sturier und die weitliche Hälfte des Bataver— 
landes hinweg bis Sinkfal (Bwin) nördlid von Brügge, 
anberjeit$ auf vordem chaukiſchen Boden bis an bie Wejer- 
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mündung, ja noch über diefe hinaus, und zerfielen in Weſt-, 
Mittel- und Oſtfrieſen. Die früher ſchon begonnene An— 
gliederung dieſes ganzen Bereiches an den fränkiſchen Staat 
wurde zugleich mit der Unterwerfung der Sachſen durch 
Karl den Großen zu Ende geführt. 

Außerdem haben ſich an dem Küſtenſtriche nördlich der 
Eider wahrſcheinlich im Jahre 857 Frieſen feſtgeſetzt, daher 
dort der Name Nordfriesland haftet. Ob auch die Bewohner 
der dem nordfrieſiſchen Feſtland vorlagernden Inſeln Am— 
rum, Föhr, Sylt und die von Helgoland als Frieſen zu be 
trachten jut, ift fraglich. 

Die Frieſen Haben jid) zu allen Seiten durch Freiheit- 
liebe und Rechtsſinn ausgezeichnet und, obwohl kühne See— 
jahrer, treu wie fein anderer Germanenjtamm an ihrer alten 
Heimat feitgehalten. 

(eid) manchem anderen Völkerſchaftsnamen ift aud) 
ber friejiiche noch nicht mit Sicherheit gedeutet. Vielleicht 


gehört er zu bem franzöfischen, aber jelbit wieder bem Ger- 


manifchen entſtammenden friser und deutet Dann auf bie 
Haartradht. Zu dem altüberlieferten Frisii, Frisiones und 
anord. Frisar fteht unfer Friesen, ahd. Frieson, agf. Fresan 
in Ablautverhältnis. 

Die frieſiſche Mundart, die jid) weſentlich von der nieder- 
ſächſiſchen und niederfränkiſchen unterjd)eibet und in mid 
tigen Punkten mit dem Angelfächliichen übereinſtimmt, ift 
im Laufe ber Beit jer zurückgedrängt worden, wird aber 
noch in verschiedener örtlicher Färbung in Nordfriesland, 
in etlichen jaterländischen Dörfern und vor allem in ber 
mederländischen Provinz Friesland gejprodjen. 


n) Ampſivarier nnd Chajnarier. 


Dftlich folgte auf bie Friefen an der unteren Ems das 
Heine Wolf der Ampsivarii „der Emsländiſchen“, gleich ihren 
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Nachbarn Bundesgenofjen der Römer gegen Arminius. Von 
ben öſtlicher wohnenden Chaufen bedrängt, juchten fie fich, 
geführt von ihrem hochbetagten Fürjten Boiocalus, im Jahre 
59 n. Chr. in dem fchon mehrmals erwähnten brachliegenden 
Strich am Rheinufer feitzufegen, wurden aber dort gleich 
pen riefen von ben Römern nicht geduldet und rieben 
ih in darauffolgenden Kämpfen und Wanderzügen bei 
pen Nachbaritämmen, wenn mir Tacitus glauben Dürfen, 
bollitändig auf. Doh muß fich ein Teil damals ſchon im 
Weiten gehalten haben, ober e3 ijt eine Abteilung, wohl 
ber Chaufen jid) unterwerfend, zurücdgeblieben oder zurüd- 
gewandert und erjdjeint im 4. Jahrhundert wiederum in 
westlicher Stellung hinter den Chamavern al3 ein Gauvolk 
ver Franken. 

Wie dieſes Völkchen nad) ber Amisia, Ems, benannt 
ijt, [o geben jtd) bie Chasuarii durch ibren Namen als Hafe- 
anwohner zu erkennen. Ste faken nördlich von den Bructeri 
InalOres, 


0) Cherusfer. 


Sm Stromgebiete ber Wejer begegnet und bon ven 
Chatten abwärts, etwa von ber Diemel an, ber mächtige 
Stamm der Cherusci, im Südoſten bis in den Harz reichend, 
mejtlich an bie Brufterer grenzend, im Norden in ber Nähe 
des Gteinhuder Meeres durch einen Grenzwall von den 
Ungrivariern geſchieden. Schon Cäſar fannte fie in Diejen 
Sitzen, bie fie Damals bereits feit ein paar Sahrhunderten 
innegehabt haben müfjen. Yu hervorragender Bedeutung 
gelangten bie Cherusfer, nad) Der Niederwerfung ber Gu- 
gambrer und dem Abzug ber Markomannen-Smweben zur 
Führerſchaft im weſtlichen Deutfchland berufen, durch die 
Befretungstat be8 Arminius. Höchjte Bewunderung ber- 
dient fein und feines Volkes aud) bei wechſelndem Schlachten 
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alid ungebeugter Widerftand gegen bie gewaltigjten Macht- 
aufgebote der Römer unter Germanicus. Nachdem diefe 
ihre Eroberungspläne aufgegeben und Arminius im Jahre 
17 n. Chr. aud) ben Maroboduus überwunden hatte, jtehen 
Fürſt und Stamm der Cherusfer auf bem Gipfel ihrer Macht. 
Die inneren Schwierigkeiten, bie jid) [Hon in bem Anfchluß 
des Segeſtes und Flavus an die Römer, des Inguiomerus 
an Maroboduus gezeigt hatten, waren aber damit nicht be- 
jeitigt, und bei bem Berfuche, an Stelle der bie Volkskraft 
lähmenden Spaltung in Teilfürjtentümer fünigliche Gewalt 
zu jeben, fand Arminius Schon im Jahre 19 n. Chr. durch bie 
eigenen Verwandten den Tod. Mit feinem Falle ijt Die 
Ölanzzeit des Volkes Tür immer vorüber. Die folgenden 
Parteikämpfe führten zur Einmiſchung ber Nachbarn, zum 
Übergewicht ber alten Nebenbuhler, ber Chatten, und in 
ven nächſten Sahrhunderten — den Zeitpunkt, wann Died 
aeidjab, fónnen wir nicht genau feititellen — verſchwindet 
Reich und Name ber Cherusfer völlig aus der Gedichte. 
Gewiß find ihre Nachkommen zumeijt Cadjjen geworden, 
ohne Daß bod) bie Sachſen als ihre politiſche Fortſetzung 
betrachtet werden Dürfen. 

Der Name ber Cherusci ift vermutlich eine mitteljt ber 
bei Tiernamen häufigen Ableitung -sko- erfolgte Weiter- 
bildung aus germ. herut- „Hirſch“. 

Ein anderer alter Name der Cherusfer war vermutlich 
Falhös, fortlebend in bem ber Westfalhi und Ostfalhi, Auch 
Falaha, Falhon ſchlechtweg heißt ein oftfälifcher Gau. Und 
Falchovarii aus unbefannter Gegend begegnen und jchon 
unter den römischen Hilfsvölfern um 400 n. Chr. 


p) Sifeineve Nachbarſtämme der Cherusker. 
A Schicdjalsgefährten und Nachbarı der Cherusfer, 
vielleicht in der Gegend von Magdeburg anzufeßen, fennen 
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wir die Fosi. An ben Fluß Zufe ift bei ihnen nicht zu denten, 
da dieſer röm. germ. Funsa (D. i. „vie Rafe”) lauten 
müßte. Wahrjcheinlich bedeutet Fosi ‚Die Verwandten”. 

Möglicherweiſe find mit diejen die Kalukones over *Kalu- 
koi ibentijdj. Wo nicht, haben wir e8 Dod) aud) Hier mit 
Bundesgenoſſen ber Cherusfer aus ihrer öftlihen Umgebung 
zu tun. 

Neben ihnen ftehen bie Dulgubnii, für deren Namen fid) 
nad) germ. dulga- „Rampf, Wunde, Schuld” berjdjiebene 
Deutungsmöglichleiten ergeben. 

Unbedeutende Völfchen, wie bie genannten, bie an mádj- 
tigere Nachbarn fid) anfchloffen, hat e3 ficher noch mehrere 
andere gegeben, ohne dah mir Genaueres über fie willen. 
Wa es mit einigen nur bon Ptolemaios überlieferten 
Stammnamen twie Chaimai, Nertereanoi, Dandutoi für 
eine Bewandtnis hat, und wohin fie gehören, ijt nicht aus- 
zumachen. 


q) Angridarier. 

MS Nordnachbarn ber Cherusfer haben wir die Angri- 
varii bereits genannt. Gie bewohnten, wie ihr Name fagt, 
ein Angerland. Gemeint find bie Wejerniederungen und 
das Tiefland zu beiden Geiten bor den Dulgubniern im 
Often bi$ zu ben Chafuariern im Weften. Nördlich von ihnen 
am Meere ſaß das große Bol der Chaufen. Aber im Gegen- 
[ab zu Dielen hielten fie zu Arminius, wenn [te fih aud) zeit- 
weilig bor ben römichen Waffen beugten. Bon ihrer ge- 
ſchichtlichen Rolle in fpäterer Beit — abgejehen von ihrem 
Kampf mit den Brufterern — ijt nicht3 befannt, bis fie im 
Mittelalter als Angrarii, Angarii, Engern, und zwar als 
ein Teil ber Cadjjen wieder auftauchen. Noch immer jtehen 
He zu beiden Geiten ber Weſer, aber weiter nad) Güden 
über altcherugfifchen Boden verbreitet, während bie Cherus- 
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fer jelbjt unter bent Namen Falhen weiter gegen Weſten 
gezogen find. 


r) Chanten. 


| Das Gebiet ber — bereit mehrmals erwähnten — 

Chauci dehnt jid) am Nordſeeufer von der Emsgegend big 
zur Elbe aus, durch bie Wefer in zwei Teile, DaS ber großen 
unb Heinen Chaufen, ber Chauci maiores und minores, qe- 
idjieben. Plinius fennt ihre ber Sturmfluten wegen aus 
Pfahlbauten bejtebenben Anſiedlungen — die aber, nad) ben. 
Funden zu Schließen, aud) bei ven meeranwohnenden riefen 
üblich waren — und jchildert ihr Leben als das eines arm- 
jeligen Fiſchervolkes. Tacitus Dagegen jpenbet ihnen, ihrer 
Macht und ihrem Nechtsfinn das höchſte Lob. Bon Drufus 
nach furgem Widerjtreben gleich ben anderen Nordſeevölkern 
ben Römern unterworfen, leijteten fie dieſen bei ihren 
Kämpfen in Deutjchland Gefolgſchaft und entzogen jid) erft 
nah pem Aufſtand ber riefen der — fie allerdings nicht 
drüdenden — Abhängigkeit. Naubzüge zur See, Die fie 
als bie eriten Vorläufer der Wifinger unter Führung des 
Ranninefaten Gannascus unternommen hatten, veranlaßten 
Corbulo zu einem Unterwerfungsperjuch, ber aber infolge 
- feiner Wbberufung aufgegeben wurde. Nah Plinius bejaßen 
jie aud) Snjeln vor der Rheinmündung und von Dort aus 
haben fie, wie jchon erwähnt wurde, im öftlichen Irland 
. eine Kiederlafjung begründet. bre wachſende Macht äußert 
fid) bald in ber Austreibung (und teiftveijen Einverleibung?) 
der Ampfivarier. Nah Tacitus reichten jte bis an bte Chatten, 
eine Nachricht, bie freilich nicht volles Vertrauen verdient; 
ohne Zweifel aber find fie Damals das bebeutenbjte Volk des 
ganzen Umkreiſes. Zu Anfang des 3. Jahrhunderts machen 
jie jid) nod) gulet unter ihrem alten Namen Durch einen 
Streifzug in römisches Gebiet bemerkbar. 
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Bon ber Mitte desjelben Jahrhunderts an treten fie, 


den Römern um [o furchtbarer, unter einer neuen Bezeich- 
uung auf, alb Franci, D. i. „vie Reden, Frechen, Kühnen“. 
Nach ber verbreitetiten Anficht find diefe allerdings bloß 
aus bem Zuſammenſchluß rheiniſcher Völkerſchaften hervor- 
gegangen. Was aber aus ben früher jo mächtigen Chaufen 
geworden, bliebe Dabei unerflärt. Und nod) ift aus weit 
Ipäterer Beit für bie Franken ein poetijdjex Name Hügones, 
agf. Hugas, überliefert, ver mit Chauci, germ. Hauhos, D. i. 
„Die Hohen”, im Verhältnis des Ablauts unb — gleidj- 
wie Hügel mit hoch — in dem granumatijdjen Wechjels 
jteht; man beachte auch Hügdietrich, b. i. ber Franke 
Dietrich im Gegenjabe zum Gotenhelden gleichen Namens. 


s) ranten. 

Wir müſſen annehmen, daß diefe Hugen-Franken jid) 
an der ©eite ber Triejen allmählich weiter gegen Südoſten 
ausbreiteten und Dabei gleichzeitig ihr Stammland zwifchen 
Ems und Elbe ben riefen und den GCadjen überließen. 
Einige uns bereit3 befannt gewordene Völfer, wie bie Cha- 


maben, Chattuarier, Ampfivarier, treten nun als Teilvölker 


des Frankenbundes auf, und ſicher hat jid) aud), wag bon 
Ulipeten, Tenfterern, Tubanten, Brufterern und Chatten 
übrig war, ihm angejd)fojjen. Des Berhältnijjes der bem 
Franken zugezählten Boruftuarier und Heffen zu den beiden 
legtgenannten ift früher Schon gedacht worden. Außerdem 
aber tauchen noch zwei neue Namen auf. Jener ber Salii 


(„Inſel- ober Tieflandbewohner?“) haftet wohl zunächſt au 


den öftlihen Anwohnern ber unteren Ijſſel, an ber nod) 
jebt ein Saalland liegt, und verbreitet jid) mit Dem Bor- 
dringen des Stammes zunächſt über bie um 290 in 3Bejtb 
genommene Bataverinjel und weiter über ben Niederrhein 
ins nördliche Gallien. Später bezeugt find bie Ripuarii, 
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b. i. „Uferbewohner“, am Mittelrhein mit Köln im eroberten 
Ubierlande als Hauptitadt. 

In medjelbollen Kämpfen mit den Römern, zeitweife 
unter ihrer Dberhoheit, hatten bie Franken mehr und mehr 
römischen Bodens in 3Bejib genommen, bis fie endlich unter 
Chlodwig im Jahre 486 bem lebten Rejte ver Römerherrichaft 
in Gallien ein Ende bereiteten. Aus ber fränkifchen Ge- 
Ichicyte ber folgenden Beit feien hier nur einige für die Ber- 
hältnijje Deutſchlands bejonders wichtige Erſcheinungen her- 
borgehoben. So Chlodwigs Sieg über bie Memannen in 
pen Jahren 496 und 506, ber Dem Maingebiet fränkiſche 
Bevölkerung zuführte, die Vernichtung Des Thüringerreiches 
durch feinen Sohn Theuderich im Bunde mit den Cadjen 
im Sahre 531, endlich bie fortichreitende, durch bie Unter- 
werfung und Befehrung von Gadjjen-unb Friefen zum Mb- 
ſchluß gebrachte BSujanunenjajjung aller germanijchen 
Stämme Deutjchlands in einen Staat. 

Die über das romanifierte Gallien auögebreiteten Weft- 
ftanfen haben allmählich ihre ererbte Sprache verlernt, 
zugleich allerdings im Franzöſiſchen einen ftarfen germani- 
ihen Einſchlag hinterlaſſend. Nicht fo bie öftlichen in den 
dichter bejebten Grenzitrihen und auf altgermanifchem 
Boden. Vom Fichtelgebirge am zieht fih heute längs des 
Maing und Rheins eine breite Zone fränfifchen deutjch- 
ſprachigen Stammeögebietes bi hinab zum Meere: Sranfen 
wohnen einerfeit3 nod) im nördlichen Baden und Württent- 
berg, Franken find anderjeit3 die Flamen in Belgien. 
Infolge ber großen Ausdehnung dieſes Gebietes ijt auf ihm 
eine mannigfache Dialeftipaltung eingetreten: während feine 
ſüdlichſten Gegenden die S'autber[djtebung in hochdeutſcher 
Weiſe durchgeführt haben, ijt dies am Rhein abwärts nicht 
mehr jo volljtändig, bei ven „Niederfranken“ gar nicht mehr 
Der Fall. Sym Niederländischen oder Holländifchen hat jid) 
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niederfränkiſche Mundart mit ſächſiſchen und frieſi ſchen Del- 
mifchungen zu einer ſelbſtändigen Schriftfprache entwidelt. 
Auch bie fórperfidje unb geiltige Eigenart des fränkiſchen 
Stammes zeigt heute die mannigfachiten Abitufungen ent- 
ſprechend jeter ungleichen Sujanumenjebung in ber|dje- 
denen Teilen feines Bereiches. 

Über ihr geſchloſſenes Stammesgebiet hinaus haben fich 
die verjchtedenen Abteilungen der Franken jehr lebhaft an 
per Nenbejiedlung des deutſchen Oſtens beteiligt, zumal 
niederfränfiiche Elemente in deſſen nördlicher plattveutfcher 
Zone, in deren Mundarten ihre deutlichen Spuren zu er- 
fennen find. Eine Kolonie mofelfränfiichen Urfprunges find 
— trog Ihres Namens — die Giebenbürger Sachſen. Nieder- 
ländiſcher Herfunft endlich find in ihrem Kerne die Buren in 
Südafrika. 


12. Die Stämme zwiſchen Elbemündung und Kattegat. 


a) Sachſen. 

ilber der Elbe im heutigen Holftein find bie äfteiten 
Site bet Cadjen au ſuchen. hr Name — Saxones — 
begegnet uns zuerjt bei Ptolemaios; vielleicht aber find bie 
Reudigni (germ. Reudingös „die Noten, die mit blühenper 
Sefichtsfarbe” oder „vie Bewohner der Rodung“) Des 
Tacitus derſelbe Stamm. Für bie Sachſen oder ein Teilvolk 
von ihnen werden auch bie nad) agf. Überlieferung füdlich 
der Cider fibenben Myrgingas zu gelten haben. Saxones 
heißen fie nach ihrer Nationalwaffe, dem einjchneidigen 
Schwerte oder sahs. Doch ijt möglicherweije Sahsa-ganautös 
„vie Cdjmertgenojjen" bie alte volle Form des Namens, 
wie denn Der altgermanifche Kriegs- und Himmelsgott 
Tiw(a)z bei Altſachſen und Angelſachſen wohl als ihr National- 
gott bei Namen Sahsnöt, Seaxneat führt. 
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Die Sajen jtehen unter Statfer Julianus um 360 
n. Chr. ſchon al eines ber ftärkjten Völker im Süden ber 
Stanfen, fie waren alfo damals bereits über bie Elbe vor- 
gedrungen. Offenbar haben fie gunüdjt in das von ben 
Chauken (Hugen-Franken) aufgegebene Land Hinübergegrif- 
jen, und aud) bie Auswanderung der Langobarden mußte 
ihre Ausbreitung erleichtern. Wiederholt madjen fie jid) 
dann, zumal feit Mitte des 4. Jahrhunderts, ven Römern 
durch Einfälle zu Qand und zu Gee furchtbar; und diefe 
führten Schließlich zur Eroberung unb Beſiedlung Englands 
durch bie Germanen. Auch in Gallien hatten fie dauernde 
Stiebetfajjungen zur Folge, zuerft an der Nordküſte, die nad) 
ihnen im 5. Jahrhundert litus Saxonicum. „das jádjjijde 
Geſtade“ hieß, fpäter an ber Loiremündung. 

Mit den $yranfen fehen wir die Sachen im Sabre 531 
zur Vernichtung Des Thüringerreiches verbindet, bet welchem 
Anlaß ihnen Nordthüringen al Beute zufiel; doch wurden 
auch fie over bod) Teile von ihnen bald den Franfen jchaß- 
pflichtig, und nad) hartnädigem Widerſtreben ſchließlich ihre 
Gejamtheit durch Karl ven Großen — nicht ohne Beihilfe 
Det Wenden — vollitändig bezwungen und chrijtianiftert. 

Das Gebiet ber 9(ftjadjjen, wie bie feſtländiſchen im 
Gegenſatze zu ven englischen hauptſächlich von dieſen genannt 
wurden, bejtebt aus einem größeren linkselbiſchen Teil und 
pent älteren xechtselbiichen Stammland, bent Land Der 
Nordalbingi over Nordliudi „Nordleute“. Dieje zerfielen 

| _ wieder in bie Ditmarjchen, Thiatmarsgoi (da8 Gauvolk eines 
Dietmar) ant Meere, bie Stormarn, Sturmarii, um ihren 
Hauptort Hamburg, und die Holiten, Holtsati, b. i. „Wald- 
jajjeu", im Nordoſten. Nah Norden war bie Cider gegen 
Das Dänenreich, nad) Often die Schwale gegen bie Wenden 
die Grenze, bieje aber wohl erft feit Karl dem Großen, der 
rechtselbiſches Sachſenland an feine ſlawiſchen Helfer abtrat. 
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Auch bie lüneburgijd)en Wenden mögen erft Durch Karl 
über die Elbe gefommen fein. 

Auf dem linfen Elbeufer Haben jid) teilweife nod) Die 
Kamen jener Stämme erhalten, bie jid) hier freiwillig oder 
gezwungen den vordringenden Cadjjen anjdjlojjen, [o der 
Angrarii, Engern, ber alten Angrivarii, dann ber Barden 
im Bardengau, zurücdgebliebener Langobarden, und Der 
Falhen, ber ehemaligen Cherusfer. Auch aus bem im Sahre 
531 ben Thüringern abgenommenen Nordthuringland, ferner 
aus bem ſächſiſchen Sejjengau, bert pagus Hessi Saxonicus, 
unb bem erft fränkiſchen, bann ſächſiſchen Hamaland werden 
nicht alle älteren Bewohner verdrängt worden fein. Über 
die Nordſchwaben an ber Bode foll bei den Sweben gehandelt 
werden. Die Bewohner be8 pagus Sturmi um Verden an 
per Aller find wohl urfprünglich ein Gauvolk oder ſonſt ein 
Stamm des rechtelbifchen Landes gemejen aus der Gegend, 
die jpäter bie Sturmarii einnehmen. M lant ze Stürmen 
oder Sturmlant fennt ihr Gebiet nod) das Gudrunlied. Auf 
einen Stamm, deſſen ältere Gige aber unbefannt find, meijt 
auch der Name der Wigmödi, „ver Kampfmutigen”, um 
Bremen. Weftfalen, Engern, Oftfalen — leßtere aud) 


Osterliudi „Oftleute” genannt — find bie Hauptabteilungen 


der Sachſen links ber Elbe. 

Bemerkenswert ijt, daß im frühen Mittelalter bie Mund- 
art ber Cadjjen vielfach Anklänge an das Frieſiſche und 
Angelſächſiſche zeigt, bie aber vielleicht nux Der erobernden 
Schicht der Bevölferung eigen waren unb jid) ſpäter bete 
loren. Die hochdeutſche Lautverſchiebung hat gerade an ber 
Stammezgrenze der Cadjen haltgemacht, bie alfo aud) 
hierin den Hochdeutſchen gegenüber zäh an ihrer Eigenart 
feitgefalter Haben. Doch hat jid) anberjeitó erft durch ihre 
nach hartnädigem Wideritreben erfolgte Einverleibung in 
ven fränfiichen Staat das germanijdje Element in biejem 
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[o verjtärkt, daß in feiner Dfthälfte bie Grundlage für ein 
deutſches Reich und bie Bildung einer deutfchen Nation ge- 

geben war. Das Sauptberbienjt ber CGadjjen um das Deutjch- 
- tum befteht aber darin, daß fie e3 geweſen find, bie im Laufe 
des Mittelalters unter Friegstüchtigen Fürſten bie auf ur- 
germanifchen Boden borgedrungenen Slawen, ihre alten 
Stammesfeinde, bändigten und, Durch niederfränfiichen Bu- 
zug verjtärkt, bte neugemwonnenen Marten bejegten und zu 
deutſchem Lande machten. Das Gebiet niederdeutfcher Mund- 
art in Oſtdeutſchland fällt zuſammen mit dem Bereich ihres 
großartigen Siedlungswerkes. 


b) Angeln. 


Nördlich von den Saxones, bereits über ber Cider, in 
Schleswig alfo, faken bie Anglii ober Angli, agf. Engle, an 
bie nod) bie Landſchaft Angeln erinnert. Die Tatfache, bap 
in ihnen nachmal3 auf britijdjem Boden bie meiſten anderen 
mitüberjiedelten jütländiichen Stämme aufgehen, meijt auf 
ihre hervorragende Stellung hin. Ihre eigene Sagenüber- 
lieferung hat bie Erinnerung an einen König Offa feft- 
gehalten, mit deſſen Herrichaft bie Glanzzeit des Volkes in 
bet alten Heimat verfnüpft mar. 

Nah Güden gemanberte Angeln fiken im Gau Engilin 
oder Englide in Thüringen. 


e) Kimbern, Tentonen und Ambronen. 


Ganz Sütland hieß bei ven Alten bie „kimbriſche Halb- 
injet” und feine Jtoto| pibe Das ,fimbrijdje Vorgebirge”. An 
diejer hatte jid) nod) um Beginn unferer Heitrechnung ein Reft 
der berühmten Cimbri erhalten, ja ihr Name, germ. Himbros, 
lebt in bem des dänischen Bezirkes Himmerland, des älteren 
Himbersysel, mit dem Hauptort Aalborg, nod) heute fort. 

Die zwilchen 120 und 115 b. Chr. ausgerwanderten 
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kimbriſchen Scharen drangen zunächſt Durch Deutfchland zu 
ben Boiern in Böhmen vor und, von dieſen abgewehrt, zu 
ben gleichfalls feftijcben Sfowdisfern an Der Cabe. Dort 
wandten fie jid) weſtwärts und Stiegen bei Noreia in Kärnten 
` im Sahre 113 b. Chr. auf das erjte römische Heer, bem fie 
eine blutige Niederlage betbrad)ten. Gleiches widerfuhr 
jpäter nod) mehreren anderen in Gallien durch jte und Die 
nunmehr an ihrer Seite auftretenden germanischen Ambronen 
und Teutonen und feftijcen (Defoetijd)en) Tiguriner. Nadh- 
dem fie Galien und Spanien durchzogen hatten, über- 
fritten fie, getrennt bon ihren Wandergenoſſen, über ben 
Brenner die Alpen, wurden jedoch bei Bercellä in Ober- 
italien von Marius und Catulus (im Jahre 101 v. Chr.) bie 
zur Vernichtung geidjlagen. 

Ihre Stammesbrüder, die Teutoni und Ambrones, waren 
(jon im Sahr vorher bei Aquä Gertiä in ber Provence 
gleichfalls im Kampf mit Marius erlegen. Teutonen hatte 
ſchon Pytheas an ber Bernfteinfüfte getroffen. An einen da- 
heimgebliebenen Teil des Volfes erinnert Das altvänijche 
Thythesysel im nordweitlichiten Syütlanb über bem Limfjord, 
anord. Piöd, jekt Thy genannt, mit der Hauptftadt Thisted 
und der Inſel Thyholm, Bon den ausgewanderten Teutonen 
blieben Nefte im Süden des Mains bet Miltenberg zurüd. 
Cie find durch einen römischen Grenzſtein unter Feltijiertem 
Namen al3Toutoni bezeugt. Übrigens ijt aud) Teutoni bereits 
feftifchh beeinflußt. Sm Germanifchen hieß das Volk Peu- 
daniz, got. *Piudans. 

Der Name ber Ambrones ift forterhalten in dem Der 
Inſel Amrum, älter Ambrum; als Ymbre fennt diefen 
Stamm aud) das Winfidlied. 

Die von Ptolemaios an ber oberen Weichſel angejebten 
Ombrones find wahricheinfih ein Stamm ber Wanpdalen, 
von deren jagenhaften Führern einer Ambri heikt. 
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d) Endojen und Harnden. 


Etliche Jahrzehnte nad) ben Stimbern, Teutonen und 
Ambronen find aud) von den jütlánbijd)en Eudoses und 
Charudes Teile ausgewandert und jteben (aló Eudusii und 
Harudes) im Jahre 58 v. Chr. unter den Hilfsvölkern des 
Ariovilt Cäſar gegenüber. Auf zurüdgebliebene Haruden 
weit das däniſche Harsyssel, älter Harthesysel, anord. 
Hord genannt, an der Weſtſeite ber Halbinjel. Auf nottve- 
aijdje Saruben ijt Schon oben hingewieſen worden. 

Der Name Harudes ift urverwandt mit felt. karuts 
„Held“. Eudoses, Eudusii darf als Ableitung von germ. 
euda-,. euba- = anord. 10d „proles“ gelten. 


e) Adivnen und Sabalingier. 

Die Aviones, das ift „Inſelbewohner“ (nad) germ. aw 
„u, Sufel”), im Widjidlied Eowe (oder Eowan?) genannt, 
jaBer auf den nordfriefiichen Inſeln und benachbarten 
Küftenftrichen, vielleicht die Ambronen in jid) begretfeub. 
Mit ber Bernfteininjel *Sabalos oder *Sabalia des Pytheas 
hat man die Sabalingioi be8 Ptolemaios verknüpft. 


i) Warnen. 

Die Varini, aud) Varni, agf. Weernas, bei Tacitus 
mit den Angeln zujammengenannt, find fpäter teil- 
weile weiter nad) Süden gezogen und haben fich im Verein 
mit dem angliichen Bolksiplitter im Gau Engilin den 
Ihüringern angefchlofjen, wie aus dem Titel ber lex Anglio- 
rum et Werinorum, hoc est Thuringorum, hervorgeht. 
Joch mit einem König ber Warnen ſtand Theoderich b. Gr. 
in Beziehung, und aufrührerifche JSauten wurden im Jahre 
595 vom Frankenkönig Childebert angeblich big zur Ber- 
nichtung geichlagen. Tatfächlich finden wir in ihren Siken 
öjtlich ver Saale, für bie jid) der Name Werinofeld noch 
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länger forterhält, jpüter [lamijde Sorben. Anderſeits 
[deint ein Teil des Stammes in den Cadjjen aufgegangen 
au fein, und Der Grieche Prokopios im 6. Jahrhundert 
gebraucht ben Namen ber Warnen an Gtellen, mo wir 
ben ber Cadjen erwarten. Übrigens fei erwähnt, daß 
manhe Forſcher die Angeln und Warnen des Gejebes 
und bie Warnen des frühen Mittelalters überhaupt nicht | 
mit den eigentlichen Thüringern, jonbern mit einer bon 
Gregor bon Tours weſtlich vom Niederrhein erwähnten 
Landſchaft Thoringia zufammenbringen. Ein flawifcher Volts- 
name Warnawi und ber zugehörige Slußname Warnow | 
ijt wohl aus bem Namen des germaniichen Volfes weiter- 
gebildet. Daß bieje8 einmal ein angejefene8 war, zeigt 
nod) bie Verwendung feines Namens bei Bildung von 
Verjonennamen wie Warin-hari, Werner. | | 


g) Andere Namen aus biejer Stammgruppe. | 
Über bie Sigulones, Kobandoi und Chaloi des Ptole- 

maios ift jon|t nichts befannt, nur Daß man lebtere aus - 
dem ſchwediſchen Halland hat herleiten wollen. Ebenſo 
entbehren wir für bie Suardones und Nuithones des Tacitus 
andermweitige Belege, e jet denn, bap jene eigentlich Suer- 
dones find und den Sweordweras „Schwertmännern” des 
Widjid entiprechen. Vielleicht Dat man aber in Suartones 
Huit(h)ones, b. i. „Die Schwarzen” und „vie Weißen”, zu 
bejferm. An jütländiſche Sweben, agf. Swaefe, um Schwab— 
jtedt nördlich ber Eidermündung bewahrt das Widſidlied bie 
Erinnerung, ebenjo an Wandalen, Wendlas (over Wendle?), 
nach denen das Vendsyssel im áuperjten Norden ber Halb- 
injel benannt ift. Auch jonjt wird aus ber angeljädjliichen 
Überlieferung nod) der eine oder andere Name nach Jütland 
oder auf bie benachbarten Inſeln gehören — bie aud) für 
einen Teil der oberen in Betracht tommen —, 3. Y. jener 
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ber Secgan oder Sycgan (*Sagiones), bet ebenfalls „Schwert— 
leute" bedeutet. Bei diefer Fülle von Namen werden indes 
oft mehrere benjelben Stamm bezeichnen oder der eine Die 
Unterabteilung eines anderen. 

MS gemeinjam führt Tacitus Tür bie Reudigni, Aviones, 
Anglii, Varini, Eudoses, Suardones und Nuithones Den 
Kult ber Grbmutter Nerthus an. Daß Ing, Yngvi al 
Beiname des Freyr erfcheint, weilt ebenfalls auf beſonderes 

Anſehen ber 3Sanengbtter — zu denen Nerthus und Freyr 
gehören — bei ben Ingävonen. 


h) Süten. 


Bejonderer Beachtung wert find nod) bie Süten. Wir 
erfahren, daß bei ber Eroberung Britannien außer Angeln 
und Cadjen nod) ein dritter Stamm beteiligt war, Die 
Jutae. Ytan (ober Ytas Yte?) fennt auch das Widfidlied, 
unb Eucii (= Eutii) oder Euthiones werden und von ben 
Sranfen aus im 6. Jahrhundert als ein Volf in der nördlichen 
Umgebung der Sachſen befannt. Jotar endlich ijt [päter die 
Bezeichnung ber Bewohner ber (nad) ihnen benannten) 
Halbinjel Jotland, Jütland. Alle diefe Namen find gleich 
oder nur unmejentlich voneinander verichieden, da fie ins— 

- gejamt auf die Grundform Eutia- Euta- oder Eutian- Eutan- 
zurüdgehen. Die Jötar des Mittelalters aber jpredjen 
Däniich mie ihre Nachkommen; bie Jutae dagegen, von denen 
Britannien mit bejiebelt ijt, waren — gleich ben Angeln 
und Cadjen — Südgermanen. Diejer Widerfpruch Löft 
jid) burd) bie Vorausſetzung, Daß bie Jüten erft durch Zufluß 
norbijdjer Elemente und politijde Verbindung mit ben 
Dänen jelbjt daniſiert worden find. Daß ihr Name fid) er- 
halten Dat, und zwar für bie Bewohner der ganzen Halb- 

inſel, läßt erkennen, daß gerade von ihnen ein guter Teil 

J Dort zurüdgeblieben war. Und fie können fein unbedeutendes 
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Volf gewejen fein. Da fie aber [pät genannt werden, müjjen 
fie früher anders geheißen haben. &3 bleibt feine Möglichkeit 
übrig, als fie mit ben Eudoses, Eudusii zu verfnüpfen. 


Auch bie Namen laffen fid) verbinden unter Vorausſetzung 


eines Lautverhältnijfes, wie e8 das bon anord. kid zu mhd. 
kiz kitze ,Bidlein" over das von Kater zu Katze ift; vol. 
anord. ytar, au$ eutjanız „Menſchen“ neben 20d aus euda- 
eupa- , proles", 


i) Sie Bejiedlung Britannien?. 

Auf britiihem Boden treten ung, wie Schon angedeutet 
worden ijt, von all ben Bölferichaften, Die wir diesſeits der 
Kordjee fennengelernt haben, nur mehr drei Namen ent- 
gegen. Die Einwanderung ift von der Mitte des 5. Jahr— 
hunderts n. Chr. an erfolgt; und zwar feinen jid) zuerit 
Jüten unter Hengift und Horfa in Thanet und Kent, dann 
andere. Güter auf der Inſel Wight und in ihrer Nabar- 
Ichaft fowie im Norden feitgejebt zu haben, während jtd) bie 
Sachſen bon ber Südküſte und ber Themjemündung Der, Die 
Angeln von ber Gegend am Humber und am Hadrians- 
walle aus über daS Land verbreiteten. Auf die jüngere 
Gliederung und Fortentwicklung diefer Germanenjtämime 
näher einzugehen, liegt nicht im Plane diefer Schrift. Ye- 
fanntlich ift aus ihnen das englijdje Volk Derborgegangen. 


j) Eruler. 

Dftlich von der alten Heimat der Angelfachjen, nad) ber 
gewöhnlichen Annahme auf dänischen Inſeln, vor allem 
Seeland, find bie Eruli (Heruli) zu juchen; jedenfalls in 
einem Lande, das Später ben Dänen zufiel, denn bon biejen 
wird berichtet, daß fie bie Eruler vertrieben haben. Ein Teil 
Dieje8 Stammes, ber wohl [don mehr nord- als ſüdgermani— 


ches Gepráge trug, hat wiederholt wie ſpäter die Wikinger - 
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ben Weiten zur See heimgejucht, bejonders während des 
5. Sahrhunderts; aber ſchon im Jahre 289 n. Chr. jtießen 
Eruler in Gallien gelegentlich eines forhen Streifzuges mit 
Mariminianus zufammen, und zwar in QGejelfljdjaft ber 
Chaibones oder Chabiones — die Form des Namens Steht 
nicht feft —, vermutlich eines Volkes aus ihrer Nachbar- 
haft. Sm 6. Jahrhundert fiehen Schon Dänen an der Stelle 
dieſer Oſtſee-Eruler. 

Eine andere — wohl die ſtärkere Abteilung derſelben 
Völkerſchaft — war den Goten auf ihrem Wanderzuge nach 
dem fernen Südoſten gefolgt und nahm an ber Mäotis ihre 
Cibe, von wo aus jid) diefe Eruler an den gotischen See- 
zigen gegen ven römiſchen Often beteiligten. Mitte Des 
4. Jahrh. ward ihr König Marich durch den Dftrogoten 
Ermanarich bejiegt, und mit ben Ciegern zugleich famen fie 
alsbald unter bie Botmäßigfeit Der Hunnen. Durch bie 
gemeinjame Erhebung ber Germanen gegen bie Göhne 
Attilas bon Diefer befreit, jiedelten fie nun an der oberen. 
Theiß, wohin fie von Often her über die Sarpatenpájje 
borgerüct waren. Bon Dort aus gerieten fie unter ihrem 
Könige Rodulf mit ben damals zwiſchen Donau und Theif. 
ſitzenden Langobarden in Ctreit und erlitten burd) fie im 
Jahre 494 eine entjcheivende Niederlage, die fie veranlaßte, 
die Nachbarichaft der Sieger zu verlaffen. Sie wandten fid) 
nad einigem Herumziehen nördlich ber Donau nad) Sieben- 
bürgen zu den Gepibeit, bon wo eine Abteilung im Fahre 
512 Aufnahme auf römischen Gebiet fand und um Singi— 
dunum (Belgrad) jid) niederließ. Gine andere aber 30g 
zurüd nad) ven ſkadinaviſchen Norden und vereinigte fich 
mit bent Volke der Bauten in Schweden. Die Donau-Eruler 
verſchwinden zugleich mit den Gepiben, denen fie jid) zulebt 
angejchlojjen hatten, aus ber Gejchichte. Außerordentlich 
gewandt und tapfer im Kriege, waren die Eruler geſuchte 
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Söldner unb haben als forche den DOftrömern bie Wandalen 
und Goten bezwingen helfen, dabei ſelbſt verwildernd und 
ihre eigene Volkskraft nutzlos vergeudend. 

Der Name Eruli, germ. Er(u)lös — das H in der Schrei— 
bung Heruli ift lat. Zutat — gehört mit aj. erl, anord. tarl, 
agj. eorl „Mann, edler, vornehmer Mann” zujammen. 


15. Die ſwebiſch-mittelländiſche Gruppe. 
a) Semnonen, Alemannen, Schwaben und ihre Teilvälfer. 


Das größte Gebiet unter allen germanischen Stamm— 
namen umfaßt jener ber Suebi. Von Haus aus fommt er 
gewiß nur einem Stamme, einer politiichen Einheit zu, 
durch bie Ausbreitung dieſes ſwebiſchen Urſtammes über 
weite eroberte Gebiete-trat aber eine Spaltung ein, bie zur 
Bildung neuer Stämme führte. Doch iji e3 bei einigen 
Bölferichaften mangels ausreichender Zeugniſſe nicht mit- 
Sicherheit fejtaujteflen, ob fie Jmebijd)en Urſprungs find ober 
nicht. Wird Doch ber Name Gtoeber bei Tacitus fogar auf 
jajt alle germanischen und für germani|d) gehaltenen Völker 
übertragen, die zur Beit der römischen Herrfchaft in Deutſch— 
land biejer nicht unterworfen waren. Der Grund des Irr— 
tum liegt faum in dem Wortfinn von Suebi, germ. 
Sweébos, ba$ „die Selbſtändigen, Freien” bedeutete und als 
Sattungsname auf alle freigebliebenen Germanen anwend— 
bat war, jondern in ber Tatfache, daß bie freien Germanen 
an ber Grenze des römischen Machtbereiches Damals tatſäch— 
fid) zumeift Sweben waren und aud) weiter landeinmärt 
wohnende, nichtſwebiſche VBölferfchaften jid) bem Sweben 
Maroboduus angeſchloſſen hatten. 

Darauf, bap bie Wiege der Sweben in höherem Norden 
geftanden Dat, meijen vielleicht bie [don erwähnten Swæfe 
über ber Eidermündung Din. Der Boden aber, bom Dent 
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die ſwebiſchen Zweigvölker ihren Ausgang nahmen, und auf 
dem ſich ſpäter noch in Erinnerung an ihre Herkunft all— 
jährlich Abordnungen von ihnen zu gemeinſamer Feſtfeier 
in bem alten, bem Himmelsgotte geweihten Stammeöheilig- . 
tum zuſammenfanden, iſt das Land der Semnones, germ. 
Sebnaniz „Sippegenoſſen“, das zwiſchen Elbe und Oder 
un Gebiete der Spree und Havel zu jud)en ijt. Dort Schloß fih 
diejer angejehene unb volfreihe Stamm dem von Maro- 
boduus begründeten Bunde an, ging aber in dejjen Rampf 
mit Arminius zu dieſem über. 

In ihrer abgejchiedenen Lage im Innern Deutjchlands 
maen fie jid) im übrigen nicht viel bemerkbar; um fo 
mehr, nachdem fie ihre Sige mit neuen im Süden des Thü- 
ringer Waldes vertauscht Haben. Dort, noch außerhalb des 

- rümi|djen Grenzmwalles, find fie uns zuerft unter Kaifer 
Caracalla im Jahre 213 n. Chr. bezeugt; aber nad) weniger 
al Hundert Jahren Schon haben fie der limes für bie Dauer 
gebrochen unb figen nun ſüdwärts bis an ben Bodenfee. 
Obwohl bie Bezeichnung Semnones anfänglich noch befannt 
ift, führen fie im Südweſten Deutfchlands fortan berjdjiebene 
andere Namen, bor allem den ber Alamanni, bet „Männer 
insgeſamt“. Daneben wird aud) der alte Hauptname Suebi 

. neuerdings hier lebendig und bleibt ſchließlich al8 abd. 
Swaba, jet Schwaben — mit lautgejeglicher Veränderung 
bon germ. ©, zu beutjd) a —, der einzig volfstümliche des 
Stammes. Grit aus ahd. Beit lernen wir den Namen 
Cyuuari, b. i. ,S1obereDrer", für fie fennen. Er erklärt jid) 
daraus, Daß bie Schwaben länger als andere Deutjche an 
ber Verehrung des Tiw(a)z, ahd. Z10, al höchlten Gottes 
feitbielten, weshalb aud) ihre neue Hauptjtadt in bet er- 
oberten Provinz Rätien, Augufta, Augsburg, daneben in 
Deibnijd)er Beit Ciesburc hieß. Ein anderer Name, ber jid) 
indes nicht [o lange Hält und faum das ganze Mlemannen- 
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volf, ſondern nur deffen öftliche Abteilung bezeichnet hat, ijt 
Juthungi, älter Euthungi, zu anord. 20d. „proles“, germ. 
eupa- „Mutterleidb, Kind“ gehörig und wahrſcheinlich „Die 
Jugendfriſchen“ ober „pie echten Sproſſen“ bedeutend. 
Sicher Namen von Abteilungen find Brisigavi „Breisganer”, 
Lentienses „Linzgauer”, Raetobarii (richtiger *Raetiovarii) 
„Rieker, Bewohner des heute noch Rieß genannten, nördlich 
per Donau liegenden Teiles ber römiſchen Provinz Raetia" 
und Bucinobantes „Bewohner des Buchenftriches" (?), 
auf den nordweitlichiten, am rechten Ufer des unteren Main 
\eßhaften Stamm bezüglich. Im Rüden der 9flemannen 
jtehen, feit fie den römischen Grenzwall, ven limes, über— 
Schritten haben, an diefem an fie grenzend, alfo in Deren 
eigenen älteren Ciber, bie Burgunden, die allmählich den 
Main abwärts Drängen. Wiederholte Berfuche der Me- 
mannen, nad) Süden und Weſten ihr Gebiet über Rhein 
und Donau zu erweitern, haben exit bom Beginn des 


5. Sahrhunderts an dauernden Erfolg und führen zu ihrer: 


Ausbreitung über das Elfaß und in bie Alpen. Nach dem 
Abzug der Burgunden nad) Savoien geriet aud) Das Gebiet 
um Worms in den Beſitz ber Alemannen, wurde ihnen aber 
nah ihrem unglüdlichen Kampf mit den Franken (496 und 
506) ebenjo wie ber ganze nördliche Teil ihrer Lande, bie 
Gegenden am Main und unteren Nedar, bon dieſen entriffen, 
zu denen fie bon da an in ein Nbhängigfeitsperhältnts 
traten. Die damals im Norden Berdrängten ließen jid) unter 
gotiſchem Schutze in Raetia secunda nieder, wohl in Bu- 
jammenbhang mit ihrem übrigen Stammesgebiet. Diejes 
umfaßt wie im Mittelalter jo noch jebt Den größeren, jüb- 
lichen Teil von Württemberg und Baden famt pem Elſaß, 
Bayeın weſtlich vom Lech, Vorarlberg und Die deutſche 
Schweiz. Eine Stammesverſchiedenheit zwiſchen Schwaben 
und Alemannen beſteht nicht, wenngleich Unter- und Ober- 
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[anb durch ihre natürlichen Unterjchiede auch ihren Bewoh— 
nern berjdjebene Nichtung gegeben haben, und die Nus- 
Dehnung des Stammesbereiches zu mundartliden Spaltungen 
führen mußte. Der Name Alemannen, bei ben romanijchen 
Nachbarn frühzeitig Bezeichnung aller Deutjchen geworden, 
ijt im jeßigen Gebrauche bei ben Deutſchen gelehrten Ur- 
jprungé und „Schwaben“ die berechtigte Benennung des 
gejamten Stammes. 

Hei ihrer Überſiedlung nah Südweſten feinen die 
Semnonen zum Teil mit einem Stamm, den Ptolemaios 
unter Dem Namen Marvingoi fennt, die Cibe getaufcht 
zu haben. Ein Land Mauringa — wohl in das Gebiet der 
Semnonen fallend — hatten die Yangobarden auf ihrem 
Wanderzuge öftlich der Elbe vorübergehend inne, und ein 
Name Maurungani begegnet uns noch in Übertragung auf 
die Slawen jener Gegenden. 

Für Nachkommen ber im alten Semnonenland Zurüd- 
gebliebenen haben wir wohl bie „Nordſchwaben“ zu halten, 
denen bon den Frankenkönigen Chlothart und Sigibert bas 
Qand wijchen Bode, Unftrut und Harz — nachmals nad) 
ihnen den Gaunamen Suevon führend — zur Beltedlung 
eingeräumt wurde. Bon feinen ſächſiſchen Bewohnern, bie 
jid) bem Zug des Alboin nad) Italien angejchloffen hatten, 
war e8 vorher verlajjen worden; als fie wieder in bie Heimat 
zurüdfehrten und es den Schwaben ftreitig machten, behaup- 
teten jid) diefe jtegreich, gingen aber jelbjt in dem großen 
ſächſiſchen Stamme auf. 


b) Weſtſweben. 

Damit haben wir aber mur ben ſtärkſten Aft des ſwebiſchen 
Stammbaumes, das Volf der Cenutoneu, in feiner Entwick— 
lung weiter verfolgt ohne Nüdjtcht auf bie Abzweigungen, 
die frühzeitig jchon ftattgefunden Hatten. 
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Der erfte kräftige Vorſtoß vom ſwebiſchen Stammlande 
aus erfolgte in jünmweltlicher Richtung über bie Elbe und 
führte um 400 b. Chr. zur Befiedlung de Landes *Teurio- 
chaemum zwiſchen Harz und Erzgebirge, das früher Kelten, 
wahrscheinlich Teurisfer, beherbergt hatte. Später jchob 
fich der hier emporwachlende neue jwebilche Stamm an den 
oberen Main bor und ift, alb er ben Römern um die Mitte 
de3 lebten vorchriſtlichen Sahrhundert3 befannt wurde, 
weitaus ber mächtigſte im weſtlichen Deutichland. Unter 
anderen waren ihm die gegen ben Rhein Hin vorgelagerten 
Ubier, jedenfalls aud) bie Chatten zinspflichtig. Die Römer 
nennen in zunächſt, ba e8 ber Unterſcheidung von den 
Suebi Semnones mod) nicht bedurfte, Suebi fchlechtmeg. 
AS jolche begegnen fie uns bei Gájar. 

Bon diefen Sweben aus wurden um 100 b. Chr. Die 
bor den Helvetiern während der Kimbernkriege aufgegebenen 
Landichaften im Süden des Mains bis zur oberen Donau 
und zum Rhein bevölfert, und bald enttoidelte jid) aus ben 
Anfiedlern in dieſem Grenzland, diefer Mart, der Stamm 
der Marcomanni, anfangs nod) in fejter Verbindung mit 
bent Muttervolfe, |päter, zumal jeit dem Auftreten Des 
Maroboduus, zu voller Oelbjtändigfeit erſtarkend, Doc 
immer nod) in bauernbent Bundesverhältnijje mit Diejem. 

Wohl ber Hauptfache nad) von bemjelben jmwebilchen 
Stamme gingen aber aud) jene Scharen aus, bie jid) feit 
73 dv. Chr. unter einem Könige Arioviſtus auf dem linfen 
Rheinufer im Elſaß und in der Pfalz niederliefen. Auh 
nach deffen Niederlage burd) Cäfar im Jahre 58 v. Gr. 
blieben drei germanifche Völfchen, bie Vangiones „Bewoh— 
ner des Wang, got. wangs, b. i. Gartenlandes“, um Worms, 
Die Nemetes um Cpeier und die Triboci um Straßburg 
ſitzen, wurden aber rajd) feltijiert und romaniſiert. 

Um 60 p. Chr. mußten bie feltijcen Boier, Dart bedrängt 
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dureh bie ſwebiſch-markomanniſchen Waffen, ifr Lan, 
Böhmen, aufgeben und fanden neue Site im weftlichen 
Pannonien und in Gallien. Ein paar Jahre ſpäter futen 
fid) aud) bie Helvetier in ber Schweiz burd) Auswanderung 
der unbequemen germanischen Nachbarichaft zu entziehen, 
wobei fid) ihnen aud) ein Heiner Germanenftamm unbe- 
fannter Herkunft — die Tulingi — anfchloß, wurden aber durch 
die Römer zur Nüdfehr in ihre Heimat genötigt. Böhmen 
jedoch blieb einſtweilen ber Hauptjache nad) brad) Liegen. 


-F 
- 


e) Markomannen, Baiern. 


d 

2 
Inzwiſchen waren durch bie Ausdehnung des römiſchen 
Reiches bis zum Rhein und zur Donau vor allem bie Marto- 
mannen in eine gefährdete Lage geraten. Aber aud) den 
Mainfweben drohte Durch die Eroberungspläne der Römer 
Berluft ihrer Selbſtändigkeit. Nach unglüdlichen Zuſammen— 
tößen mit Drufus Scheint ihr König Subtus zur Unterwer- 
fung geneigt geweſen, infolgedeifen aber durch ben Marto- 
mannen Maroboduus geſtürzt worden zu fein, der nun fein 

Volk (um 8v. Chr.) in das zur Verfügung jtehende, von einem 

Kranz bon Waldgebirgen rings geichügte Böhmen führte. 
= Nur ein Heiner Teil blieb zurüd, um als Suebi Nicretes 
ober Nicriones, Nicerenses, D. i. „Nedaranmwohner”, unter 
römiſche Herrichaft zu geraten. 

Der von Maroboduus gegründete Völferbund fam durch 
deſſen unglüdlihen Kampf gegen Arminius im Fahre 
17 n. Chr. zur Auflöfung. Er jelbft mußte im Fahre 19 
vor Gatualba zu ben Römern flüchten; doch ward aud) biejet 
jhon im folgenden Sahre durch den Ermundurenfönig 
Vibilius vertrieben. Aus dem weiteren Verlauf der marto- 
mannijden Geſchichte ijt ber große Krieg mit Nom von 
166—180 n. Chr. hervorzuheben. Die Marfomannen hielten 
jtd) auch während des 3., 4. und 5. Jahrhunderts in Böhmen, 
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von wo aus noch Scharen von ihnen Attila auf ſeinem Zuge 
gegen Weſten begleiteten. Zu Beginn des 6. Jahrhunderts 
aber drangen ſie über den Nordwald an die Donau vor und 
breiteten ſich — nunmehr Baioarii, Baiern genannt — 
auch auf ihrem ſüdlichen Ufer bis ins Hochgebirge hinein 
aus. Nach Weſten zu ſchied ſie der Lech von den Schwaben, 
gegen Oſten reichten ſie anfänglich ſchon über den Inn nach 
Oſterreich hinüber, wo die Enns die Grenze ihres Macht— 
bereiches gegen die Avaren wurde. Nach deren Niederwer— 
fung durch Karl d. Gr. ergoß ſich der Strom bairiſcher 
Siedler, durch fränkiſchen Zufluß verſtärkt, über den von 
Slawen ſpärlich bevölkerten Oſten, vorübergehend nur 
zurückgeſtaut durch den Einbruch der Ungarn. Ganz Deutſch— 
öſterreich, abgeſehen von Vorarlberg und einem Streifen im 
Norden der Sudetenländer, gehört dem Gebiet der bai— 
riſchen Mundart an. 

Die ältere Heimat des Stammes aber, Böhmen, ging 
ihmims. Jahrhundert, vielleicht nicht unmittelbar nad) feiner 
Ausbreitung über bie Donau, fondern erft in ben Kämpfen 
per Franken und Avaren (von 566 an) und folgenden Ver- 
trägen zunächlt an die lebtgenannten verloren, unter Deren 
Dberherrichaft fid) dort wie im ganzen Oſtdeutſchland Die 
Slawen ntebetftepen. 

Auf die Herkunft ber Baiern aus Böhmen weiſt noch 
ihr Name Baioarii, ahd. Peigira, agf. Béegeras, germ. Bajja- 
warjös, D. i. „Bewohner des Boierlandes“. Gie hießen ur- 
ſprünglich nad) Diefent Qande auch Baiochaimai (jo bei 
Ptolemaios); bod) ift btejer Name al8 ahd. Beheima, nhd. 
die Böhmen auf ihre Nachfolger, bie ſlawiſchen Tſchechen 
übertragen worden. 

Das ältefte bairiſche Königsgeſchlecht ijt Das Der Agil— 
offütger, neben dem 10d) bie Hösi, Draoza, Fagana, Hahi- 
linga und Annion alb Edelgeichlechter Erwähnung finden, 
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wobei es jid) um die Häupter gleichbenannter Stämme 
Handeln mir. 

Un Beteiligung ojtgermanicher Elemente bei ber Bil- 
dung des Baiernſtammes jowie an gotiihe Beitandteife in 
ver bairijcen Mundart ijt nicht zu Denfen, wenn e8 auch 
wahricheinlich ijt, baB nad) bem Sturz ihrer Herifchaft in 
Italien viele Goten bei ven Baiern Zuflucht gefunden haben. 

Die Baiern galten niemals af$ ber feinfte unter den 
deutſchen Stämmen; zu allen Seiten unbeftritten aber war 
der Auf ihrer Waffentüchtigfeit, und ihr Anteil am Geiſtes— 
leben ber Gejamtnation ift durch den Hinweis auf Walther 
und Wolfram, Nibelungenlied und Gudrun un genug 
gefennzeichnet. 


d) Duaden. 


Gleichzeitig mit der Überfiedlung der Marfomannen nad) 
Böhmen nahmen Mainjweben Mähren in Bejib, wo fie ben 
Namen Quadi, b. i. „vie Schlimmen“, führen. Dftlicher 
noch, in Oberungarn zwifchen Marus (Marh) und Cusus 
(Eipel?), ftedelten jid) mit römischer Erlaubnis bie im Ge- 
folge ihrer landflüchtigen Führer Maroboduus und Gatualba 
auf römiſchen Boden übergetretenen Kriegerſcharen an und 
erhielten ben Quaden Vannius zum Könige. Da diefe ober- 
ungariihen Germanen aus Böhmen ſtammten, begegnet uns 
für He bet Ptolemaios der Name Baimoi (fiir Baihaimoi) 
„Böhmen“; bod) wurden fie, wo nicht Durch Vannius ſelbſt, 
jo nad) deſſen Sturze im Jahre 51 n. Chr. politisch mit ben 
Quaden bereinigt, und fortan herifcht Der Name Quaden 
aud) in Oberungarn. Die keltiſchen Sotinen an der oberen 
Gran und die pannonischen Ofen wurden ihnen zinspflichtig. 
Auch die Keinen Völkchen in Ober- und Niederöfterreich, 
Kamben und Rakaten — vielleicht keltiſcher Herkunft —, 
müſſen von den hinter ihnen jtehenden Markomannen iui 
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Quaden abhängig geweſen ſein, wenn fie nicht bald voll- 
ſtändig in ihnen aufgingen. Außerordentlich kriegeriſch 
waren die Quaden — in ſtändigem Bunde mit ihren marko— 
manniſchen Stammesbrüdern — wiederholt der Schrecken 


der römiſchen Grenzprovinzen, zumal während Des großen 


markomanniſchen Frieges, der auch alle Nachbarvölker in 
Aufruhr brachte. In der letzten Zeit ihrer Gene trat 
ihr alter Name Sweben wieder hervor. 

Wahrjcheinlich find bie Quaden aud) jene Swe Die 
jid) zu Anfang des 5. Jahrhunderts den von Pannonien aus 
nad) Spanien wandernden Wandalen anjdjlojjen und dort - 
im Nordweſten des Landes das |toebijcge Reich gründeten. 
Allerdings bezeichnet Gregor b. Tours im 6. Jahrhundert 
Diele Sweben gelegentlich als Memannen, aber vielleicht 
nur deshalb, weil er die beiden Namen in Anwendung auf 
die deutſchen Alemannen-Schwaben als gleichwertig fannte. 

Sn ben Gebirgen Oberungarns zurüdgebliebene Quaden 
werden auch bie Suavi fein, bie der Stangobatrbenfónig Wacho 
von dem Lande zwiſchen Theiß und Donau aus, das Damals 
jein Volf bewohnte, unterwarf, und bie Alboin auf feinem 
Zuge nad) Stalien mitführte. 


e) Kleinere Stämme in markomanniſch-quadiſcher 
Nachbarſtchaft. 

Wie von den *Kamboi und Rakatai an der Donau 
kennen wir von einigen Stämmen am Nordrande Böhmens 
nur die Namen. So von den — keltiſch benannten — 
Sudinoi am Fuße des Erzgebirges, den Südéta órē, ferner 
ven Batinoi, den Korkontoi und ben Marsigni (germ. Mar- 
singös, Marzingos), wahrſcheinlich Abkömmlingen ber weft- 
lichen Marſen. Site alle find jedenfalls ben Marfomannen 
gegenüber von feiner Bedeutung und wohl zum größten 
Zeil in ihnen aufgegangen. 
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I) Nariſten. 


Bei einigen anderen Stämmen ift bie ſwebiſche Herkunft 
nicht ganz ſicher. So bei ben Naristi und Hermunduri, 
Die eritgenannten faken an der Geite ber Marfomannen 
unterhalb des Gebirges um ben Fluß Regnus Regen” 
und döfllic von Diefem an der Donau in einer Landichaft 
namens Stadevanga. Ob fie dahin Durch Maroboduus oder 
früher [don gelangt find, ijt ungemiß. Außer Naristi heißen 
jie aud) Varisti, und wahrfcheinlich find aud) bie Armilausi 
berjelbe Stamm, fo benannt nad) ihren ärmellofen Koden- 
mänteln. Durch bie Ausbreitung ber Baiern nach dem 
Süden wurden bte Variſten verdrängt und fanden in Burgund 
an ven Abhängen des Jura als Warasci eine neue Heimat 
an ber Geite eines anderen Heinen, ihnen vielleicht ſchon bon 
Haus aus benachbarten Germanenſtammes, ber Scudingi. 
Beide Völkchen find dort romanifiert worden. 


g) Ermunduren, Thüringer. 

Die Hermunduri bejaßen daS Qand zwiſchen Harz und 
Erzgebirge, reichten aber auch über ben Thüringer Wald an 
Den oberen Main und über ben Fichtelberg mweitlich von ben 
Bariften an bie Donau. Sm diefe Stellung waren fie indes 
erit nad) ber Auswanderung ber Marfomannen-Sweben 
eingerüdt aus älteren Sitzen im Often der Elbe. Die Blüte 
Der ermunduriichen Macht fällt zufamnten mit Der Regie- 
rung ihres Königs Vibilius, der int Jahre 20 n. Chr. Gatualba 
aus Böhmen vertrieb und nod) 31 Jahre fpäter am Sturze 
des Swebenkönigs Vannius beteiligt war. Ob er auch iod) 
im Sahre 59 n. Chr. an der Cpibe feines Volkes ftand, als 
Dieje8 einen Kampf mit den Chatten jiegreid) ausfocht, ijt 
ungewiß. Mit den Römern ftanden bie Ermunduren zu 
Tacitus' Beit in friedlichen Beziehungen, nahmen aber 
jpäter gegen fie am markomanniſchen Kriege teil. 
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Durch den Thüringer Wald, ber ihr Gebiet Durchzog, 
fonnte leicht eine Spaltung des Volkes herbeigeführt werden, 
und wohl nur auf ben nördlich bon ifm jeßhaften Teil 
bezieht jid) ber — früher jhon erklärte — Name Teurio- 
chaimai „Bewohner des Teurierlandes". Ob man aber bie 
gleichfalls bei Ptolemaios genannten Kuriones, Vargiones 
und Chaituoroi für bie jübfid)en ermundurifchen Abterlungen 
nehmen darf, ijt fraglich, da Lofaltfierungen von Stamm— 
namen nach Ptolemaios allein ſehr unficher find. Vargiones 
jteht fogar wie eut Schreibfehler für Vangiones aus und 
fünnte fid) auf einen am rechten Rheinufer fienden Teil der 
befannten Bangionen beziehen. Ebenſo fann Chaituoroi für 
Chattuarii verfchrieben fein. 

Die nördliden Ermunduren treten für lange Beit in 
den Hintergrund, um erft vom 5. Sahrhundert an al Thu- 
ringi wieder aufzutauchen. Der ältere und der jüngere Name 
jind aufs engite verwandt, indem hier derſelbe Wortſtamm, 
der eher al3 zu anord. Dora „wagen“ zu anord. fori 
„Menge, Maffe” und germ. Purisa-, eje" gehören dürfte, 
durch eine gebräuchliche ſubſtantivierende Ableitung weiter- 
gebildet ijt, während er dort Zuſammenſetzung mit Dent 
vielfach zur Verftärfung verwendeten ermun(a)- (fonft aud) 
ermina-,ermana-) erfahren at, wobei der Anlaut desſchwächer 
betonten zweiten Kompoſitionsgliedes eriweicht wurde. Auf 
die einfachite Form des Volksnamens feint Turonoi bei 
Ptolemaios hinzuweiſen, und galliiche Turones tragen einen 
urverivandten Namen. Mittelhochdeutſch gilt bie Düringe 
mit D, das älteres germ. P (Th) vertritt; unfer mf. 
Thüringen hat das unberechtigte Th auf gelehrtem Wege 
von Thuringi aus erhalten. 

Dem rajchen Auffchwung des thüringischen Reiches, das 
um Die Wende des 5. und 6. Jahrhunderts feine Macht über 
pa8 engere Stammeögebiet hinaus bis an die Donau aus- 
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gedehnt hatte, folate alsbald (im Fahre 531) feine Einfchrän- 
fung und Unterwerfung durch einen Angriff Der mit den 
Cadjen verbündeten Franfen. Ein damals jádjijd) ge- 
wordenes Nordthuringland oder Nordthuringgowe in Der 
Umgebung von Magdeburg weiſt [päter noch durch feinen 
Namen auf die einftige Ausdehnung von Großthüringen Hin. 
Der Landitrich zwifchen Elbe und Saale und am oberen 
Main ging alfmáblid) an bie jlawifchen Sorben verloren. 
Erſt nad) Jahrhunderten hat die unerschöpfte Triebfraft des 
‚Stammes diefe Verluſte wieder wettgemacht. Der breite 
Gürtel mitteldeutfcher Mundart, ber jid) heute bon ber 
- Saale an, Dem Gebirge folgend, bio zur Oder durch Deutfch- 
land Hinzieht, ijt Hauptjächlich Durch bie von Thüringen aus- 
gehende Siedlung entjtanben. 

Des Verhältniſſes warniſcher und angliicher Volksſplitter 
zu den Thüringern und einer niederrheiniſchen Thoringia iſt 
ſchon gedacht worden. 


h) Langobarden. 

Einen dritten Stamm, deſſen ſwebiſche Herkunft ſich 
nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen läßt, die Langobardi, 
lernen wir als Anwohner des linken Ufers der unteren Elbe 
kennen, nächſt deren Mündung ſie ſich mit den Chauken 
berührten. Nach ihrer eigenen Stammſage ſtammen fie 
aber letzten Endes aus Skadinavien, und manche Züge in 
ihrem Recht und ihren Sitten beſtätigen dieſe Herkunft. Den 
Römern unter Tiberius ſetzte das rauhe und tapfere Volf 
Widerſtand entgegen und ſchloß ſich, kaum jemals ganz unter— 
worfen, dem Völkerbunde des Maroboduus an, von dem 
es ſchließlich aber zu Arminius übertrat. Abgeſehen von 
ihrer gelegentlich erwähnten Einmiſchung in die cheruskiſchen 
Angelegenheiten zugunſten des Italicus (eines Sohnes von 
Arminius’ Bruder Flavus) und bem Auftauchen einer lango- 

Much, Deutſche Stammeskunde. S 
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barbijdjen Streifichar an der Grenze von Pannonien wäh- 
rend des Markomannenkrieges tritt ihr Name Sahrhunderte 
hindurd) völlig zurüd, um erft wieder während der Völfer- 
wanderungszeit genannt zu werden. Bon ihren Siken an 
der Elbe wahrfcheinlich infolge einer Uberſchwemmung auf- 
brechend (angeblich im Jahre 379), zogen fie zunächſt in das 
„Uferland” Scoringa im Süden der Oſtſee. Wiederholt 
iwechjelten fie dann ihre Sike in Dem bor den Oftgermanen 
bereits geräumten ojtelbiichen Deutjchland: Gölaida „pie 
Heide, das verlaffene Land, der Golen (?)", Antaib „Grenz-" 
oder „Ufergau“, Bainaib und Burgundaib, bie verlaſſenen 
Stammfige ber Bainen und Burgunden, finden al8 Gta- 
tionen ihrer Wanderjchaft Erwähnung. Bon Schlejien aus, 
wo fie fid) eines Angriffes der Hunnen glüdlih erwehrt 
hatten, zogen fie nad) ber Zerſtörung des rugischen Reiches 
durch Odoaker in das nun zu ihrer Verfügung ftebenbe Rugi- 
land, im heutigen Niederöfterreich und Mähren, brachen aber 
bald weiter nad) Often auf in das Tiefland zwiſchen Donau 
und Theiß, das jebige ungarische Alföẽöld — bon ihnen Feld 
genannt. Von Dort aus bejiegten fie bie Eruler an Der 
oberen Theiß unb unterwarfen jid) bie Nefte in Oberungarn 
zurüdgebliebener Sweben. Unter König Audoin, Alboins 
Bater, traten fie in dad bon ben Goten aufgegebene Pan- 
nonien über. Unmittelbar vor ihren Einzug in Stalen, Der 
im Jahre 568 erfolgte, Fällt noch Der vernichtende Schlag, bert 
jie im Bunde mit den Avaren gegen das gepiviihe Reih 
am linten Theißufer führten. 

Sn Stalien Haben die Langobarden allmählich) ihre ger- 
manijdje Mundart, die gleich der benachbarten alemannijchen 
und baierijden bie hochdeutſche Lautverfchtebung - Durd)- 
machte, mit dem NAomanifchen vertaufcht und gegen bie 
Franken unter dem großen Karl aud) ihre politijd)e Selb- 
ltändigfeit eingebüßt. Doch erinnern auper Dem Namen ber 
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. &ombarbei nod) manche italienische SOrt$namen mie Ma- 

. rengo, Ghislarengo und zahlreiche Berfonennamen, 3. ©. 
Garibaldi, Arimondi, an die Langobarden. Ebenjo Haben 
jid) langobardiiche Worte im Italieniſchen erhalten. 

Der Name Langobardi, über deffen Ursprung eine Gage 
ausgebildet war, bedeutet „Langbärte“; früher foll das Bolt 
Vinnili (b. i. „die Streitbaren”) geheißen haben. MS ein 
poetiſcher Name der Langobarden begegnet uns in der ag. 
Überlieferung Headobeardan, b. i. „Kampfbarden, friege- 
riſche Barden”. 

Sn den alten Gtammjiber zurückgebliebene Barden im 
Bardengau um Bardewik bei Lüneburg haben ſich den 
Sachſen angeſchloſſen. 


14. Die oſtdeutſchen Germanenſtämme. 


a) Goten. 


Die norddeutſche Tiefebene öſtlich von der ſwebiſchen 
Gruppe nehmen die Oſtgermanen ein. Wie weit wir bei 
ihnen an eine ausgeſprochene ſprachliche Einheit gegenüber 

dem germaniſchen Weſten zu denken haben, ijt oben fon 
erörtert worden. Lebhaften Geiſtes und bildungsfähig, be— 
weglicher als die Sweben, haben ſie ſich alle von der Heimat— 
ſcholle losgeriſſen nicht aus Landnot, ſondern aus Gelüſte 
nach Ruhm, Reichtum und Herrſchaft, die ihnen auf dem 
Boden des morſchenden Römerreiches winkten. All das 
fanden ſie auch, aber außerdem ein raſches Ende. 

Die bedeutendſten und eigenartigſten Vertreter der Oft- 
germanen ſind die Goten. Ihre eigene Stammſage läßt ſie 
bon ber Inſel Scandza (= Scadinavia) ausgehen und in 
Deutfchland zuerst mit den Hulmerugen, bann mit den Wan- 
Dalen glüdliche Kämpfe bejteen. Die Landſchaft, bie fie am 
Sitduferder Dftfee bewohnten, hieß ſpäter noch Gothiscandza, 
8* 
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got. *Gutisk-andja „gotifche Süjte". Um Chrifti Geburt etwa 
müſſen [ie von bem linfen auf das rechte Weichjelufer über- 
getreten fein, nunmehr das Vregelgebiet erfüllend. Während 
eine Abtetlung von ihnen, die Gepiden, vorläufig nod) an der 
Weichjel zurüdblieb, deren Delta nad) ihnen Gepid-0jös 
,Gepibeninjefn" hieß, zogen bie übrigen wahrscheinlich Ende 
des 2. Jahrhunderts durch Rußland hindurch und ließen fich 
nach Überwindung ber Spali, eines nicht näher befannten 
Bolfes, am Pontus nieder. Bereit? im Fahre 214 n. Chr. 
erfolgt von Dort aus ihr eviter Jufammenftoß mit den Römern. 
Alsbald jahen jid) diefe zur Preisgabe ber Provinz Dakien 
genötigt, und zu Waffer und zu Lande brachen nun bie ber- 
heerenden Gotenſtürme über die öftlichen Landſchaften ihres 
Reiches herein. 

Unter den Goten in ihren neuen Giben find Der weft- 
fide Stamm bie Tervingi oder Wisigothae, -gothi, von ber 
unteren Donau bià etwa zum Dnjeftr reichend; weiter öftlic) 
ftanden bie Greutungi oder Ostro-gothae, -gothi. Mit ben 
erjteren in Verbindung werden nod) in den Grenzgegenden 
ber Walachei zum Banat die (gotijd)en ?) Thaifali oder Tai- 
fali genannt. | 

Inzwiſchen waren aud) bie Gepiben von der Weichjel- 
mündung weiter nad) Süden abgerüdt und verfuchten unter 
einem König Taltiva nad) einem fiegreihen Kampfe gegen 
die Burgunden auf bent Boden Dakiens vorzudringen, wur- 
den indes durch ben Gotenkönig Dftrogota, den ültejten 
Helden, deſſen Gedächtnis bie germanische Sage bemahrte, 
um 250 n. Chr. bejiegt und zurücdgehalten. Nahezu 100 Fahre 
Ipäter, um 340, wurden auct die Wandalen, bie [don längere 
Beit im Nordwesten Dakiens geſeſſen hatten, Durch einen 
Gotenkönig Geberif gefchlagen und verdrängt. 

Unter dem oftrogotifchen Ermanarid) erreichte Das pone 
tiſche Gotenreich feine höchjtelBfüte. Nicht nur bie an bet 
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Mäotis fiedelnden Grufer, fondern aud) fajt alie ſlawiſchen 
und finnischen Stämme auf bem Boden Rußlands beugten 
jid) feiner Herrfchaft. Er ſelbſt aber erlebte noch den Fall 
feines Reiches durch ben Einbruch der Hunnen über ben 
Tanais. Durch biejen wurde aud) bie Aufitellung der qo- 
tiſchen Stämme erjchüttert. 

Die Wiſigoten traten allmählich fäntlich über Die untere 
Donau auf römischen Boden über, zogen aber — auf Die 
mannigfachen Wechielfälle ihrer Geſchichte fann hier nicht 
eingegangen werden — unter Marich nad) Italien, unter 
Athaulf weiter nad) bem Weiten ab und gründeten in Süd- 
frankreich und Spanien ba8 gotifche Neich, das, zuerft Durch 
die Franken im wejentlichen auf Spanien befchränft, Dort im 
Sahre 711 bem Anſturm ber Araber erlag. Nur germanifche 
Lehnworte im Spanischen und Namen mie Ferdinando, 
Rodrigo, Alfonso, Ildefonso erinnern heute nod) an Die 
gotifchen Beftandteile des ſpaniſchen Volkes. 

Die Thaifalen, die mit ihnen über bie Donau und nad) 
dem Weften abzogen, haben fid) in Poitou niedergelaffen 
und find Dort mit ber romanifchen Bevölkerung ver- 
ſchmolzen. 

Die Oſtrogoten gerieten in Abhängigkeit von den Hunnen, 
in deren Gefolge ſie bei Catalaunum ihren wiſigotiſchen 
Stammesgenoſſen gegenüberſtanden. Nach dem Sturze der 
Hunnenmacht fiel den Goten Pannonien zu. Dort trat im 
Jahre 474 eine Spaltung ein, indem ein Teil der Oſtrogoten 
unter König Widemir den Wiſigoten nach Gallien nachzog 
und ſich ihnen anſchloß. Die übrigen zogen nach Möſien 
und wurden ſchließlich im Jahre 489 ſamt Bruchteilen der 
Rugier von Theoderich nach Italien geführt. Doch fand das 
bon ihm begründete Reich bereits im Jahre 555 durch bie 
Byzantiner wieder feinen Untergang, und der Name der 
Oſtrogoten berjd)minbet aus der Gefchichte, verflärt von dem 
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(lanae des todesmutigen Heldentums, das [ie unter ihren 
legten Königen Totila und Teja bewähren. 

Kleinere gotijche Abteilungen find bie „kleineren“ Goten, 
Goti minores, wiſigotiſchen Urſprunges, bie fich unter ihrem 
Biſchof Wulfila am Hämus angefiedelt hatten. In ber 
Gegend von Tomi in Möſien foll noch im 9. Jahrhundert 
aotijd) gepredigt worden fein. 

Auf eine gelegentlich der gotischen NRaubfahrten nad) 
Kleinafien erfolgte Niederlaffung wird das Miſchvolk ber 
Gotthograikoi an der Küſte der Propontis zurüdgehen. 

Um längjten Haben jid) im Norden des Schwarzen 
Meeres Gotenre|te erhalten. So auf der Halbinjel Krim 
in ber Umgebung der Stadt Manfup. Die Dort zurüd- 
gebliebenen Goten haben nad) mannigradjen Heimfuchungen 
erjt Durch die Osmanen ihre Gelbjtändigfeit völlig eingebüßt 
und ihre Sprache — von der uns aus dem 16. Jahrhundert 
durch ben Faiferlihen Gefandten an der Pforte Busbed 
wertvolle Proben erhalten find — fogar nod) länger bewahrt. 
(Sin anderer gotijder Zweig waren Die Tetraxitai auf 
ber Halbinfel Taman, bent nordweitliden Ausläufer des 
Kaufafus. Auch nod) ſüdöſtlich von ihren, in einer Landſchaft 
nameng Endusia im Umkreis der Stadt Anapa, ift für das 
Ende des 5. Jahrhunderts Gotijd) und Tauriſch (gemeint ift 
Alaniſch) ſprechende Bevölkerung bezeugt. 

Der Name der Goten (jo und nicht Gothen zu ſchreiben), 
in goti[d)er Sprache” *Gutans, agf. Gotan, anord. Gotar, 
müßte ahd. Gozzun, nhd. Gossen lauten. Er dürfte mie - 
mancher:andere Stammname „die Männer” ſchlechtweg be- 
deuten und. gehört mit anord. gotnar (Cinzahl *gote) „Mänz 
ner”, norweg. gut, ſchwed. gosse aus got-se Junge“ zu⸗ 
jammen. Anord. gote bedeutet aber aud) Rop", und daß 
[don das gotifche Gut-biuda „Gotenvolk“ als „Pferdevolt 
verſtanden werden konnte, zeigt eine uns überlieferte ſcher— 
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zende ober jpottenbe Erzählung, daß bie Goten aus Kriegs— 
- gefangenen hervorgegangen feien, die um den Preis eines 
Pferdes freigefauft wurden. Mit bem Namen der Goten 
ijt wohl jener ber Gautar, jebt Götar, in Schweden wahr- 
icheinlich verwandt; jener der Gotar auf ber Inſel Gotland 
ift völlig ber gleiche. Die Beſtimmungswörter in Wisi- 
gothae — woneben übrigens aud) Visi allein borfommt — 
und Ostro-gothae weilen auf bie Weltgegenden und find 
in diefem Ginn immer verjtanden worden. Dabei ift 
Visi- aus einem gotischen Adjektiv *wisja- „weitlich” zu 
erklären. 

Sonst begegnen uns für diefe beiden 9(bteifungen aud) 
die Namen Tervingi und Greutungi, die man bon germ. 
terwa- „Holz, Baum, Wald“ und greuta- „Geſtein, Sand, 
Kies" ableitet, und fpäter in ber Heldenfage nod) andere 
Kamen des Gotenbolfeo, insbeſondere der Oftrogoten; fo 
agj. Meringas, Hr&das, anord. Märingar, Hreidgotar, mhd. 
Amelunge, Amali, got. *Amalös, hieß ba8 oftrogotifche, 
Balthi, got. *Balpos, b. i. „die Kühnen“, das wiſigotiſche 
Königsgeſchlecht. Mit den Geten, einer thrafiihen Völker— 
ichaft, in deren Sitzen die Goten zeitweilig auftraten, werden 
fie Schon im Altertum verwechjelt, Haben aber mit ihnen 
nichts gemein und ebenjowenig mit den Sfythen. 


b) Gepibeit. 


pow Gepiden, gleich den Oſtrogoten, Erulern, Skiren, 

Rugiern in Abhängigkeit von den Hunnen geraten, taten ſich 
unter ihrem Könige Hardarich an der Seite Attilas, noch 
mehr aber im Freiheitskampfe gegen ſeine Söhne (im Jahre 
453 n. Chr.) hervor. Nach deffen Austragung nahmen fie 
Siebenbürgen jamt ber vorlagernden Ebene bis zur 3 fet 
im Welten und Donau im Süden für fich in Anspruch, ge- 
legentftd) aud) auf das Imfe Donauufer, nah Sirmium, 
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hinübergreifend. Diejes Gepibenreid) brad) im Jahre 566 
durch ben Angriff der vereinigten Sangobarben und Avaren 
zufammen. Ein Teil des Bolfes, jomweit e$ ben Krieg über- 
lebte, mußte Alboin nad) Stahen folgen. Von den Zurüd- 
gebliebenen jollen Nejte nod) im 9. Jahrhundert vorhan- 
Den getve[en fein. 

AS Name des Stammes. galt früher als Gepidae, Das 
in diejer Gejtalt ein Neckname ift und (verwandt mit lat. 
hebes, -etis) „Die Stumpfen, geijtig und körperlich Trägen” 
bedeutet, eine Form mit inlautendem b ftatt p, zum Beit- 
wort geben gehörig. Auf fie meijt unter anderem aud) das 
Gefdas, Gifdas (oder Gefdan, Gifdan?) ber agl. Über— 
lieferung zurück. 


Auf ben Weichſelinſeln hatte jid) nad) bem Abzug der 
Gepiden aus germaniſchen 33olfevejten, vielleicht anfangs 
ſchon mit fremdem Einſchlag, das Miſchvolk der Vidi— 
varii „Bewohner von Widland“ gebildet, das ſich ſpäter 
unter ben zahlreich nachrückenden baltiſchen Preußen verlor. 


e) Nugier. 

ME Weſtnachbarn der Gotenjtàmme an der Oftlee find 
pie Rugii (Rugi) zu betrachten, da fie ben Namen Ulmerugi, 
agf. Holmryge, D. i. „Inſelrugier“, von ben Weichjelinjeln 
erhalten haben, bie fpäter ben Gepiben gehörten. Doc) 
heißen auch dienorwegifchen Rygir daneben in dichterischer 
Sprache Holmrygir und bewahren damit die Erinnerung 
an ihre Herkunft aus DOftdeutichland, wo der Stamm aud) 
ven Namen Rugii, b. i. „Noggenefjer”, erworben hat. Die 
oitgermanischen Rugier haben jid) in Der Völfermanderungs- 
zeit nad) Süden gezogen und erfcheinen im 5. Sahrhundert, 
dem Reiche Attila einverleibt, an der Donau in Nieder- 
öfterreich. Wieder jelbitändig geworden, erlagen fie einem 
Angriffe des Odoaker, ber aber felbft ſchon viele rugijche 
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Söldner um jid) Hatte. Die Nefte des Volkes fchloffen jid) 
den Dftrogoten an, deren Schidjal fie teilten. 

Bei Ptolemaios fteht an Stelle der Nugier der Name 
Rutiklioi (Rutikleioi), was für Rugiklioi, eine Weiterbil- 
dung des Rugiernamens, zu nehmen ijt. 


d) Andere Stämme der Oſtſeeküſte. 


Den Raum an der Oſtſeeküſte zwiſchen den Rugiklioi 
und den Saxones füllen bei Ptolemaios die Sidinoi und 
Farodinoi aus, wovon erſtere den Sibinoi Gerſchrieben fitr 
Sidinoi) entſprechen, die Strabon unter den Bundesgenoſſen 
des Maroboduus aufführt. Es Banbelt[id) babet um Meeres- 
anwohner ſchon ben Namen nad), bie zu anord. s2da „Küjte” 
unb agf. farod ,,fluctuatio maris“, eigentlich „Fahrt“ (und 
„Fahrwaſſer“?) gehören dürften. 

Bei Tacitus führen biejefben Küftenbewohner ben von 
germ. Zöma- Bellen“ abgeleiteten Namen Lemovii. Im 
agi. Widſidlied heißen fie Glomman (= got. *Glammans), 
D. i. „Wölfe, eigentlich „Beller”; bal. anord. glammi 
„Wolf“, bán. glamme ,bellen". Gie find das Volk des 
Heoden, des Hetel beo Gudrunliedes, auf Den aud) ber 
Name bon Hiddensö, anord. Hedinsey hinweiſt. Aber 
aud) bie Ylfingar, (= agf. Wulfingas), denen ber Haupt- 
held der Helgilievder angehört, find an berjelben Stelle zu 
Haufe. Die Sagenüberlieferung weilt diefem Stamm ber 
Glomman-Ylfingar eine hervorragende Stellung zu. od) 
ijt er, bebor bie Langobarden das Uferland Scoringa be- 
jebten, zufammen mit ben Erulern nad) Often abgewandert, 
wo er an die Dftgoten Anfchluß fand und ihr Cdjidjal 
teilte. Einige der bedeutendften oſtgotiſchen Sagenhelden, 
wie Hildebrand, Alphart, Wolfhart, gehören dieſem ur- 
ſprünglich wohl weltgermanischen Gejd)fed)t ber Wil- 
finge an 
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e) Burgunden und Bainen. 

Bu geichichtlicher Rolle berufen waren Dagegen die Bur- 
gundiones, bie von Tacitus auffallendermweile nicht — oder 
unter anderem Namen — erwähnt, aber von Ptolemaios als 
Oftnad)barit ber Semnonen genannt und jhon bon Plinius 
unter den Oftgermanen aufgeführt werden. Cie find wahr- 
Icheinlih bon Bornholm, anord. Borgundarholmr, D. i. bie 
Inſel, vie Borgund („Hochland“) heißt, ausgegangen. Durch 
ihre unglüdlichen Kämpfe mit den Gepiben, deren fon 
gedacht wurde, bon ber Ausbreitung nad) Südoſten zuritd- 
gehalten, rüdten fie gegen Ende des 3. Jahrhunderts durch 
da3 mittlere Deutfchland Hindurch an den oberen Main in 
Die Gibe Der ihrerjeitö über ben römischen Grenzivall weit 
vordringenden Memannen. Bon dort drängten fie main- 
abwärts und breiteten fich im Anfang des 5. Jahrhunderts 
auch auf bem linken Rheinufer in der Gegend von Mainz und 
Worms aus. Jm Jahre 437/438 m. Chr. erlitten fie eine- 
furchtbare Niederlage gegen Hunnijche Scharen in römiſchem 
Dienjte, wobei ihr König Gundihari, ber Gunther des 
Nibelungenliedes, mit dem größten Teil feines Kriegsvolkes 
Hel. Kurz darauf, im Jahre 443, überjiedelte ber jehr ge- 
ihwädte Stamm nad) Caboien, erjtatfte aber dort bald 
wieder und dehnte feine Herrichaft. über da3 Nottental 
(Rhonetal) bis an bie Cevennen und das Mittelmeer aus. 
Diefes jelbftändige Königreich Burgund erlag indes ſchon 
532—534 ben $ytanfen unb. bildete fortan ein Teilteid) 
innerhalb des fränkischen Staates. 

. Die langobatbijdje Stammfage fennt neben einer Bur- 
gundaib, D. i. „Qand ber Burgunden”, eine Bainaib, „Land 
der Bainen”, und das Winjidhed führt neben Burgendan 
aud) Bäningas (germ. Bainingos) an. Sonſt ijt über Diefen 
Stamm, deffen Name durch anord. beinn „zuborfommend, - 
zumal gegen Gäfte” verftändlich wird, nicht? befannt. 
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f) Wandalen (Lugier) und ihre Zeifoblfer. 

Vielleicht gehörten fie der großen Stammgruppe der 
Vandili (Vandali, aud) Vanduli) oder Lugii, Lugiones an. 
Diefe erfüllte das Land tejtfid) von ber oberen Weichſel 
und um Die obere Oder bió zum Nordrand bon Böhmen 
und Mähren, ja ſtellenweiſe fogar-über dieſen nad) Süden 
übergreifend. Nach ihnen fonnte DaS Niejengebirge das 
Wandaliihe Gebirge genannt werden. Bon ihren Namen 
ij Lugii zweideutig und al? „vie Lügnerischen” und „die 
(sibgenojjen" zu berjteben; Vandali, Vandil(i)i weit viel- 
leicht auf Herfunft aus bem dänischen Vendsyssel, bet Nord- 
ſpitze Sütlands, bie im Altnordiſchen Vandill, Vendill heißt. 
Dazu würde ftimmen, Daß aud) Ombrones und Varini unter 
Dem vandiliihen Abteilungen borfommen wie Ambronen 
und Waren bei den Ingävonen. Neben den Bezeichnungen 
für Die ganze Gruppe, bie allmählih exit auf einen 
Stammzujammenfchmilzt, treten auch noch forche für mehrere 
Unterabteilungen auf. Ausdrücklich als Lugier bezeichnet 
Ptolemaio3 bie Omanoi, (Di)dunoi und Buroi, nicht bie 
Elve(k)ones; Tacitus Dagegen nennt al bedeutendſte Tugifche 
Stämme die Harii, Helvecones, Manimi, Elisii, Naharvali. 


Davon fallen bie Helvecones mit den Elve(k)ones deg Ptole- 
maios, wohl aud) bie Manimi mit den Omanoi zufammen. 


Die Buri aber, die er ebenfalls fennt, treten bei ihm nicht 
als Zugier auf. Sie Hatten jid) über das Gejenfe ing nörd- 
liche Mähren gezogen, von two aus fie ben Römern befonders 
im Markomannenfriege bekannt wurden. 

Plinius rechnet zu den Vandili außer den Charini, die 
jid) mit ben Harii des Tacitus değen dürften, und den 
Varinne, denen Die — nicht als Lugier bezeichneten — 
Auarinoi des Ptolemaios (öftlic) der Weichfelquelle) gleid)- 
fommen, fogar bie Burgundiones und Gutones, gebraudjt 
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aber dabei Vandili in einer faum jemals bei ven Germanen 
jelbit volfstümlichen Geltung für alle Oftgermanen. 
Sicher ein wandalifcher Stamm find dagegen bie Silingai 
des Ptolemaios, wahrſcheinlich aud) bie Lacringi und Die 
Victovali, b. i. „vie Kampftüchtigen”, zwei Völker, die jid) 
während des marfomanni|djen Krieges bemerkbar machen. 
Damals tritt auch zuerjt ber Name Hasdingi (Astingi) Her- 
vor, eigentlich nur der Name be8 den Stamm — die Victo- 
vali? — beherrſchenden SKönigsgefchlechtes, ba8 [o nad) 
jeinem lang getragenen Haar, got. *hazds, genannt wurde. 


Unter der Führung des Raos und Raptos (got. *Raus und 


*Rafts „Rohr“ und „Balken“) drängten bie Hasdingen über 
die mittleren Karpaten bor und fakten, zunächſt im Cin- 
verjtänonis mit den Römern, während des Markomannen- 
frieg8 im nördlichen Grenzgebiet der Provinz Safien feften 
Fuß. In ber Folge fiel diefe in ihren weſtlichen Teilen : 
ganz den Wandalen zu. Als jedoch der hasdingiſche König 
Wiſumarch) gegen Die von Often her fid) ausbreitenden 
Goten unter Geberid) Schlacht und Leben verloren hatte, 
jaben jid) bie Wandalen — fortan die zwei Stämme Der 
Hasdingi und Silingi umfafjend — genötigt, auf bem rechten 
Donauufer unter bem Schuß der römischen Oberherrfchaft 
Zuflucht zu fuchen. Von dort, von Pannonien aus, brachen 
jie in den eriten Jahren des 5. Jahrhunderts im Verein 
mit Sweben und Alanen nad) Weſten auf. Am lebten Tage 
des Jahres 406 überfchritten jte nad) verluftreihen Kämpfen 
mit den Franken, in denen aud) ihr König Godegifel ftel, 
ven Rhein und drei Fahre Später bie Pyrenäen. In Spanien 
wurde ber Stamm der Gilingen durch. pie Wiligoten unter 
Walja nahezu aufgerieben. Die Hasdingiihen Wanpalen, 
mit denen nun außer den Neften der Gilingen bte ebenfalls 
durch bie Goten fehr geſchwächten Manen und fogar gotiſche 
Haufen völlig zuſammenſchmolzen, febten im Sahre 429 
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unter Führung Geijerifó nad) der Nordfüfte Afrikas übe r 
deren weſtrömiſchen Teil mit der Hauptftadt Karthago fie 
ben bisherigen Befigern entrijjen. Als rajh aufblühende 
Ceemadjt griffen fie auch nad) ben Inſeln des weſtlichen 
Mittelmeerbedens hinüber. Das Wandalenreich erlag indes 
ichon 533/534 unter König Geilamir (Gelimer) bem byzan- 
tinijdjen Heerführer Beliſarios. 

Anfehnliche Reſte der Wandalen, insbeſondere der Gi- 
fingen, müjjen in ber norddeutfchen Heimat des Stammes 
zurüdgeblieben fein. Noch meijt auf fie ber Name Schleſien, 
Silesia, zurüd, der Durch ſſawiſche Vermittlung aus Silingia 
entitanden ijt. Das lautlide Verhältnis von ajlam. Slezi 
zu wandaliſch *Silings ijt ba8 gleiche, mie das bon aſlaw. 
kinezi, skleg zu kuning, skillings. Auh der Name der 
Stadt Nimptſch in Schleften, älter Nemci, b. i. „Die Deut- 
ſchen“, erinnert an jofdje allmählich erft ſſawiſierte Germanen. 
Sn der SHeldenjage leben bie Hasdingi al8 Hartunge, 
anord. Haddingjar, bie Harii al8 Harlunge, agf. Here- 
lingas fort. 


g) Sliren. 

Sn ben Donaugegenden macht jid) in der Völkerwande— 
rungszeit außer den fchon genannten Stämmen nod) der- 
jenige bet Sciri bemerkbar. Diefe faßen nad) bem Sturz ber 
Hunnenherrfchaft auf Dent Nordufer der Donau in Ober- 
ungarn. Von Dort aus gerieten fie alsbald im Bunde mit 
einigen Nachbarvölfern in unglüdlide Kämpfe mit den 
mächtigen Ditgoten, Durd) die ihrem Dafein al3 Stamm ein 
Ende bereitet wurde. Scharen von ihnen fanden Aufnahme 
in weitrömifchen Kriegsdienſt und unter ihnen bet Sohn 
eines ihrer Süuptlinge, mit Namen Odoaker, berjelbe, ber 
jich .Ipüter zum Könige von Stalien aufwarf. 

Sn höheres Altertum läßt fid) der Name der Skiren 
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durch zwei Zeugniſſe zurückverfolgen. Ein unbekannter 
älterer Gewährsmann, auf den ſich Plinius beruft, nennt ſie 
als einen Stamm auf dem rechten Weichſelufer. Ferner 
erſcheinen ſie auf einer griechiſchen Inſchrift aus Olbia am 
Pontus im Bunde mit Galatern unter den Bedrängern 
dieſer Stadt aufgeführt, wobei es ſich vielleicht um den erſten 
Zuſammenſtoß von Germanen mit Vertretern der klaſſiſchen 
Kultur handelt. | 

Der Name Sciri gehört zu einem germanifchen Ad— 
jeftiv, das „glänzend, lauter, offenfunbig" bedeutet; 
anord. skir-borinn, skīr-getinn wird von ehelicher Geburt 
gebraudit. 


Die unter Odoakers Hilfsvölfern mitgenannten Turci- 


lingi find wohl ebenfalls bie Cfiren, und amar unter dem 
Namen ihres Fürjtengefchlechtes, wie bie Oſtrogoten [püter 
Amelunge genannt werden. 


h) Bajtarnen. 


Als bie öftlichiten Germanen werden uns jonjt Die 
Bastarnae oder Basternae genannt; und aud) Diefer Name 
tritt febr früh in ber Gejhichte auf. Bon 182 b. Chr. an 
mat König Philipp von Mafedonien und Später jein Sohn 
Perſeus beitrebt, baftarnifche Hilfsſcharen bon ber Nieder- 
Donau für ben Kriegsdienst gegen die Römer zu gewinnen. 
Cie müſſen jid) alfo früher Schon nördlich Der Karpaten jo 
weit vorgefchoben haben. Sad) ihren Siken auf ver Donau— 
injel Beufe wird eine Abteilung von ihnen (und gelegentlich 
durch Übertragung des Namens das Geſamtvolk) Peucini, 
Peukinoi genannt. Andere Unterabteilungen find Die At- 


monoi und Sidones, lebtere an den Karpaten, wahrfcheinlih - 


um die oberfte Waag und Arva jeßhaft. Wenn bie Bajtarnen 
von älteren Gemwährsmännern nod) als Galater, Gallier 
bezeichnet werden, hat dies wenig zu bedeuten in einer Beit, 


E 
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= in ber man bie Germanen al ein ſelbſtändiges Volf nod) 
nicht erkannt Hatte. Die fpäteren und beffer unterrichteten 
— Schriftfteller entfcheiden für ihr Germanentum, das für bie 
| Peufiner aud) infchriftlich bezeugt ift. | 

Was bie Geichichte Des Voltes betrifft, wijfen wir von 
feinen Beziehungen zu Mithridates, dem e3 bie tapferften 
jeiner Hilfsvölker jtellte, Dann von mehreren Zuſammenſtößen 
mit den Römern, al diefe ihre Herrichaft bis zur unteren 
Donau ausdehnten. Später begegnet uns ihr Name nod) 
gelegentlich an ber Seite ber Goten, deren Vorläufer jte 
gemwejen find, und zulebt, Da ihrer Verpflanzung auf römi— 
jen Boden, nad) Thrafien, durch Kaifer Probus gedacht 
wird. Doc) fann Dabei nur von der peufinischen Abteilung 
- bie Rede fein. Über bie Cdjidjale ber ftärferen nordmweftlichen 
Stammgruppe ijt nichts befannt, wenn nicht etwa bie Ber- 
mutung berechtigt ift, Daß fie in den Sfiren aufgegangen ift, 
zu denen fie von Haus aus in Beziehung zu Stehen feint. 
Diefe treten im 5. Sahrhundert in unmittelbarer Nähe 
per früheren baftarniichen Gige auf, nur über daS Gebirge 
gegen Die Donau borgerüdt. Der Kriegszug der Skiren 
gegen Olbia und ihr Bündnis mit Galatern legt e8 nicht 
nahe, an ein Volf vom Dftfeeufer zu benfen, wogegen Die 
- jener Griechenſtadt unter allen Germanen am nädjten 
wohnenden Baftarııen an der Donaumündung ſowohl als 
aud) in den mittleren Karpaten Kelten zu Grenznachbarn 
hatten. Am meijten fällt ins Gemicht, daß bte Duelle, aus 
der Plinius ben Namen der Skiren fchöpft, im Often Det 
Weichjel neben ihnen Baftarnen nicht nennt. Vielleicht 
jind Sfiren und Baftarnen nur Abteilungen besjelben Volfes, 
erjtere butd) ben Namen aí8 „die NReinblütigen”, febtere 
als „Baftarde” gekennzeichnet. Spricht bod) Tacitus ans- 
drücdlich bon ihrem durch Miſchehen ungünftig beeinflußten 
Ausjehen. 
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15. Die Nordgermanen. 

a) Kunde bon ihrer älteren Stammesgliederung. 

| Jüngere Hauptzweige. 

Spärlicher als über die Südgermanen iſt natürlich, in 
älterer Zeit wenigſtens, die uns zufließende Kunde über die 
germaniſchen Bewohner Skadinaviens, zu denen von den 
ſchon behandelten Stämmen die Eruler hinüberleiten. Wäh— 
rend wir durch Plinius nur den, wie es ſcheint, ihre Ge— 
ſamtheit umfaſſenden Namen Hilleviones erfahren, begegnet 
und bei Tacitus bereits derjenige ber Suiones, der nachmaligen 
Sular, Suear in Schweden, bei Ptolemaios jener ber Goutai, 
D. i. ber Gautar. Lebterer nennt außerdem noch bie 
Chaidinoi, bie jpäteren Heidnir im jüblidjen Norwegen, 
und die ſonſt unbefannten Fauonai, Firaisoi, Daukiones und 
Leuonoi. Prokopios im 6. Jahrhundert fennt Gautoi und 
Danoi. Eine große Anzahl von Stammnamen, leider teil- 
weiſe verderbt, überliefert Jordanes nad) Caſſiodorus, deffen 
Kunde wieder auf Mitteilungen eines norwegischen Königs 
Rodvulf zurüdgeht, der fich am Hofe Theoderichs aufhielt. 
Auch mas wir aus der Zeit der altnordiichen Literaturblüte 
über die Stammesgliederung ber Nordgermanen erfahren, 
macht den Eindrud großer Altertüimlichkeit. 

Ihrer jüngeren ſprachlichen und politiihen Entwidlung 
nach zerfallen bie Nordgermanen bon ber fogenannten Wi- 
fingerzeit (um 700—1050) an in bie — Übrigens nicht durch 
icharfe Grenzen geſchiedene — oſtnordiſche und weſtnordiſche 
Gruppe. Von dieſen jpaltete jid) bie erjtere wieder in 
Schweden und Dänen; bie lebtere umfaßt feit der 3Be[ieb- 
[ung lands, bie 870 begann, auch diefe Snfel, auf der jid) 
die Mundart der Einwanderer allmählich eigenartig fort- 
bildete. Doch haben wir e3 bei diefer Drei- beziehungsmeife 
Bierteilung mit einer jungen Gliederung zu tun. Denn bie 
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großen ſkadinaviſchen Staaten und Völker find alle erjt 
dur den Zuſammenſchluß mehrerer ur|prüngfid) neben- 
einanderjtehender Stämme entſtanden. Bon dieſen feien 
hier nur bie wichtigjten genannt, ba ein näheres Eingehen 
auf ein mit den Deutſchen zwar nächjtverwmandtes und mit 
ihnen aus gemeinfamer Wurzel entjprofjenes, aber jpäter 
jid) ſelbſtändig ausgeftaltendes Bolkstum außerhalb des 
Rahmens einer deutfchen Stammeskunde liegen würde. 


b) Dänen. 

Eine dänische Abteilung Haben wir in den Jüten bereits 
fennengelernt, Die ihren Namen einem weſtgermaniſchen 
Stamme berbanfen. Däniſche Sprache hatte fih auf der 
jütiſchen Halbinjel zunächſt über das burd) bie Beſiedlung 
Englands ſtark entvölferte Land bis nahe an bie Gider 
hinab eingebürgert und hat erft fpäter wieder Durch das 
Deutſchtum Ginbupe erlitten. Die eigentlichen Dänen jtehen 
im frühen Mittelalter nicht nur auf den Inſeln des weft- 
lichen Oſtſeebeckens, jondern auch in Schonen, ja jelbit in 
dent nod) nördlicher gelegenen Halland und Blefinge. Jm 
ebenen Süden der ffadinaviichen $albinjel ijt offenbar 
der Urfig des Stammes ber Dani, anord. Danir, mhò. 
Tene (d. i. „Bewohner der Niederung” ?) zu Suchen. 

Beſonders jtark ift die Beteiligung der Dänen an den 
Wifingerzügen nah bem Weſten, in deren Gefolge fie in 
Nordfrankreich (in der Normandie) und in England dauernd: 
Fuß faten, ja lebtere Reich zeitweilig ganz beherrichten. 
Doh Haben fie hier wie Dort ihre Sprache nicht lange 
fortbewahrt. 


e) Schiweden unb ihre Teiljtänme. 
Die zwei Hauptſtämme, aus denen fih bie Schweden 
zufammtenjeßen, find bie Sular (Sucar) und Gautar, jebt 
Muh, Deutihe Stammeskunde. 9 
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Svear unb'Gótar,genannt. Das“ Gebiet? bet febtevenjliegt 
ſüdlicher unb ift durch ben Wätterfee in Eystra- unb Vestra- 
gautland, Öster- und Vestergötland gejdjieben. Jm angel- 
ſächſiſchen Epos heißen fie oder ihre weſtliche Abteilung 
auch Weder-geatas und Wederas. hr niederdeutfcher Name 
i Goten, Daher aud) der ihre $auptotte8 Gotenburg. 
Dabei ijt aber o aus germ. au hervorgegangen und Die 
vollſtändige Übereinftimmung, Des Namens mit bem — wohl 
verwandten — bet füdgermanifchen Goten nur eine junge 
unb zufällige. Br 

Die Sudar figen um den Mälarjee. Ihr Name, mit 
abb. ge-swio „Verwandter durch Anheiratung” zufammen- 
hängend, ijt infolge politijdjer Vorherrſchaft auf ganz 
Schweden übergegangen. 

Urſprünglich felbftändige Stämme find unter anderen 
bie Bewohner der Landſchaft Finnved, älter Finnvidr oder 
Finn(h)eidi; im Süden der Gauten, Närike zwiſchen Gauten 
unb Sween, Gästrikland nördlich und Värmland weſtlich 
von diefen. Sn bie Küftenlandfchaft Tjust, ſüdlich an Ofter- 
götland anftoßend, gehören offenbat!bie Theustes in König 
Rodvulfs Bericht. Auf der Inſel Gotland faken die mit 
ben Goten gleichnamigen und gewiß einjt zufammenhängen- 
den Gotar, Gutar, deren Mundart fich frühzeitig abweichend —— 
bom übrigen Schwediſchen entwickelte. 

Überwiegend auf jüngere Koloniſation führt ſich die 
germaniſche Bevölkerung der nördlichen ſchwediſchen Land— 
ſchaften zurück. Übrigens hat dieſe Koloniſation zu ver— 
ſchiedenen Zeiten auch auf die öſtliche Seite der Oſtſee, 
vor allem auf die finniſche Küſte übergegriffen im Zu— 
ſammenhang mit politiſcher Machtentfaltung in dieſer Rich— 
tung. 

Aus Schweden famen aud) bie Ros — fo bon Slawen 
und Griechen benannt mit einem finnischen Namen für 
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die Schweden —, bie im 9. Jahrh. als Beherrjcher der öftlichen 
Slawenſtämme den ruffiichen Staat gründeten. Ste find längft 
in der ihnen unterworfenen Bevölferung aufgegangen. 

























d) Norweger und ihre Teilſtämme. 
In die meiſten Teilvölker zerfällt urſprünglich ſeiner 
natürlichen Gliederung halber Norwegen. Nahe der Mün— 
dung der Götaälv ſtießen das däniſche, ſchwediſche und nor- 
wegiſche Reich zuſammen, ohne bap bie Grenze eine ganz 
fejte war. Gewöhnlich zu Norwegen gerechnet werden bie 
Waldgebiete im Weften be8 Mänerjees, anord. Markir ge- 
nannt, mit ihren Bemohnern, ben Markamenn. Um bie 
Oft- und Nordjeite ber großen Bucht (Vik), in die fid) das 
Sfagerraf nordwärts verengt, jaßen bie Vikverjar „Bucht— 
anmwohner”, in verfchiedene Unterabteilungen zerfallend. Tie 
ſüdlichſte Küſtenlandſchaft dieſes Bereiches ift Ränriki, bann 
folgt Vingulmork, dann Raumriki an der Raumälv und 
Fold am innerjten Teil des Meerbufens. Die Stämme 
Der Ragnaricii und Raumaricii nannte ſchon NRodoulf. 
Zu den nördlicher im Gebirge ſitzenden Upplendingar qe- 
Hört nebft anderen der Stamm Der Heidnir, mit ben 
Chaidinoi des Ptolemaios zufammenfallend. Die Grenir 
auf bet Weftjeite ber Vik find bie Granni Rodvulfs. Gegen 
Südweſten folgen bann an der ſüdlichſten Spike Norwegens 
Die Egdir; Dagegen ftehen im Gebirge nordweſtlich von 
Grenland die Pilir in Pelamork (Telemarfen). Stämme 
der norwegiſchen Seeküſte find bie an bie Egdir jid) an- 
ſchließenden Rygir (Rugi bei 9tobbulf) in Rogaland, gleich- 
benannt wie die ofigermanischen Nugier, mit denen fie fo- 
gar ven poetischen Beinamen Holmrugier, D. i. Synjeluugter, 
teilen, nördlich von ihnen am! Hardangerfjord bie Hordar 
(Arothi bei Rodvulf), norbijd)e Haruden, weiter Die Sygnir 
und Firdir, bann um den großen Bufen von Drontheim 
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bie Prondir, endlich bie Häleygir, ber nördlichite Ger- 
manenjtanım. Erſt in der Wifingerzeit ift von Norwegen 
aus Härjedalen und Jämtland [otie da3 vorher nur fpär- 
fid) von Schweden aus bebolferte Hälsingland bejiebelt 
worden, Lanpdfchaften, bie jebt zu Schweden gehören. 
Ihre Lage wies indes bent Wandertrieb ber Norweger 
hauptjächlic) den Weg über das Meer nad) dem Weiten. 
Cie liepen fih auf den Färdern, den Orkney- und Shet- 
landinſeln, auf Man, in Irland und dem nördlichen Schott- 


land fowie auf den Hebriden, ferner auf Zeland und Grön- 


land nieder. Doc Bat jid) nur auf Island und den Färdern 
die nordiſche Sprache dauernd erhalten. 


IV. Entjtehung bes deutſchen Volkes. 
16. Sie Germanenſtämme im Frankenreich. 

Daß fid) bie anfangs unbedeutende Kluft amijd)en ber 
nördlichen und jünliden Gruppe ber Germanenftänme zu 
Beginn des Mittelalters fo rafch erweiterte, ward nicht zum 
geringiten Teile durch bie ftarfe Verſchiebung bewirkt, bie 
iid) auf feſtländiſchem Boden während und furz nad) der 
Bölferwanderungszeit in der Aufftellung ber Germanen 
vollzog. Denn indem ganz Dftveutichland von dieſen ge- 
räumt wurde und zunächſt den Slawen anfeum[iel, blieb 
für den Verkehr zwischen Nord- und Südgermanen nur nod) 
eine Schmale Brüde erhalten durch bie Berührung der nord- 
afbingi[d)eit Sachjen und der Dänen in der Eidergegen. 


Wieviel von altgermanischem Boden aufgegeben worden — 


war, mag man daraus ermeffen, daß zur Beit ihrer weitejten 
Verbreitung bie Slawen weſtwärts bis zur Elbe und Saale 
unb dem Böhmerwald, ja in einem Striche im Lüne- 
burgifchen fogar auf das finfe Elbeufer hinüber und ebenjo 
an den oberen Main und die 9tebnib reichten. Waren aud) 
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germanische Volksreſte in ben Dftlanden zuriüdgeblieben, 
jo waren fie ood) nicht zahlreich genug, um ihr Volkstum 
zu bewahren. 

Einigermaßen wurden die Berlufte im Often allerdings 
Dadurch mettgemadjt, Daß jid) daS germanische Sprachgebiet 
nad) bem Fall ber Nömerherifchaft im Süden über bie 
Donau, im Weften über den Rhein hinausfchob. 

Die Bildung ber deutſchen Nation vollzog fid) jomit 
tu anderen Grenzen als die ber germanischen; außerdem 
aber auch in anderen Nachbarichaftsverhältniffen, fofern 
pie jo wichtigen feltiihden und römischen (Ginffüjje jebt 
durch bie romaniſcher Völker abgelöft wurden, bie ihrerjeit3 
aus Der Verbindung erobernder Germanen mit der von 
ihnen unterworfenen römischen Brovinzialbevölferung ent- 
jtanben waren. 

Mit diefen benachbarten Romanen waren die feftlän- 
pijdjen Germanenſtämme 3unádjjt in bem Frankenreiche 
Karls des Großen vereinigt, ein Umſtand, welcher ber Aus- 
bildung eines deutſchen Nationalgefühls nicht eben günftig 
war. Diejer ſtand aud) bie Fortdauer des lebhaften Gelbit- 
bemwußtfeins der einzelnen Stämme hindernd im Wege. 
Ferner mar bie Einheitlichfeit ber Sprache in dem germa- 


niſch gebliebenen Gebiete des Feltlandes durch eine raſche 
munpartliche Entwicklung zerftört worden. Beſonders bie 


jogenannte hochdeutſche Lautverſchiebung, af$ Deren Cr- 
gebni8 ein jüngeres zit, Beit, wazzar, Waſſer, släfan, fchlafen, 
pfluog, Pflug, sprehhan, jpxed)en, aus ältere tid, watar, 
slapan, plòg, sprekan entitanden war, führte zu dieſem 
Zerfall, da fie vollſtändig bloß in Oberdeutjchland, Dagegen 
im Mitteldeutfchland nur zum arößten Teil, in einer nörd- 
lichiten Bone aber gar nicht durchgeführt wurde. Während 
aljo bie germanische Nation der Römerzeit trog politischer 
Spaltung einen: einheitlichen Charakter zeigte, beſonders 
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aud) in fprachlidder Beziehung, fonnte fich die deutſche 
Station nur bilden, indem bereits Getrenntes wieder gu- 
jammengefchweißt wurde. Sie geht jomit nicht unmittelbar 
aus ber germaniichen al3 eine Abzweigung hervor, jonbern 
entjteht aus einer neuen Jufammenfaffung von Stämmen, 
die ſich aus jener mit Scharf geprägter Eigenart herausent- 
widelt hatten. Und diefe find ihr gegenüber das ältere. 


17. Erwachen des dentichen Volksbewußtſeins. 


Der erite und wichtigſte Schritt im Werdegang Der 
deutſchen Nation tivar bie Begründung eines Staates, Det 
die feſtländiſchen Germanenftämme alle vereinigte, und in 
pem fie allein eine maßgebende Rolle fpielten. Diejen 
Anforderungen entiprach Das aus ber Teilung des großen 
Frankenreiches hervorgegangene oſtfränkiſche Reich. In ihm 
waren bie ſechs Stämme der Franken, Frieſen, Sachſen, 
Schwaben, Baiern und Thüringer unter einen Hut ge— 
bracht, und gemeinſame Schickſale, vor allem gemeinſame 
Not und ihre ſiegreiche Abwehr lehrten ſie allgemach ſich 
als ein Ganzes fühlen. Jeder weitere Erfolg ihres Reiches 
brachte dieſem Gefühle neue Nahrung, ſo daß uns in der 
Zeit ſeiner größten Machtentfaltung unter den Hohen— 
ſtaufen auch das deutſche Nationalbewußtſein vollentwickelt 
entgegentritt. 


18. Der Name Deutſche. l 

Auch ein die Geſamtheit umfaſſender Name jtellt fidh 
ein, der Name Deutſche. Doch bezieht jid) das Wort 
peutfd) zunächit auf bie Sprache, bie damit als bie volts- 
tümliche, angeftammte bezeichnet wird; denn af). diutisc, 
af. thiudisc, Yatinifiert theodiscus ijt eine Ableitung von 
ahd. diota, af. thioda „Nation, Volk“; Tpáter erft gilt aud) 
die „Deutſch“ rebenbe Bevölkerung des Reiches alo 
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beutjd) und aldie Seutid)en, mhd. die tiuschen, umb üt Ge- 
biet al8 daz tiusche.lant oder diu tiuschen lant, Deutjchland. 


19. Sie deutſche Gemeiniprad)e. 


Durch bie Ausbildung eines deutſchen Stammesbewußt— 
ſeins war indes die Bildung einer einheitlichen deutſchen 
Verkehrsſprache noch nicht gegeben. Allerdings lernte man 
jid) bem Ausland gegenüber als eine eigene Sprachgenojjen- 
ichaft fühlen, weil e3 nicht nur unendlich leichter fiel, fid) 
eine andere deutſche Mundart anzueignen al3 eine fremde 
Sprache, fondern aud), weil die Nachbarn einander inner- 
halb des beutjd)en Sprachgebietes überall verjianden, und 
zwar infolge von Gewöhnung an bie Nachbarmundart aud) 
Dott, wo Scharfe mundartlide Grenzen bejtanben. Biel 
größer waren die Schwierigkeiten bei Titerariihem, auf 
Fernwirkung berechneten Berfehr, Daher denn auch Die 
Anſätze au^einer Gemeinjpradhe mit der Entwidlung des 
deutihen Schrifttums in Yufammenhang jtehen. Sur Beit 
der mittelhochdeutichen Literaturblüte find Diefe Unjäbe 
bereits früjtig ausgebildet, und zugleich zeigt fid) jon in 
ben Grenzgebieten des Hoch- unb Niederdeutfchen bie Über- 
legenheit De8 erfteren, ohne Dak e8 ihm indes gelungen 
wäre, das ge|djlojjene niederdeutiche Sprachgebiet zu er- 
obern, in dem fih vielmehr die Anfänge jelbjtändiger 
Schriftſprachen zeigen. 

Die für eine hochdeutſche Gemeinfprache gewonnene 
Grundlage ging indes Durch den politifchen und Titeratij hen 
Verfall des 14. und 15. Jahrh. wieder verloren, und ein 
jtarfes Emporwuchern der Dialekte auch in schriftlichen 
Verkehr machte jid) bemerkbar. Dagegen trat jebt in den 
oen Kanzleien, und vor allem in der kaiſerlichen, das 
Beſtreben zutage, eine Sprachnorm von allgemeiner Gültig— 
keit zu finden. Und dadurch, daß ſich Luther an die Sprache 
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der kaiſerlichen und ſächſiſchen Kanzlei anſchloß, entſtand 
aus ihr die neuhochdeutſche Schriftſprache. Durch ſie wurde 
aber nicht nur in Süddeutſchland, ſelbſt in der politiſch 
vom Reiche ſich ablöſenden Schweiz, die literariſche Be— 
deutung der Mundarten mehr und mehr herabgedrückt, 
ſondern verhältnismäßig raſch auch das niederdeutſche Nord— 
deutſchland gewonnen. Luther verdanken wir es Daher, 
daß das beutjd)e Volf nicht durch Ausbildung verjchiedener 
Schriftſprachen in verſchiedene Nationen zerfallen ift. 


20. Hochdeutſch und Niederdeuiſch. 


Eine jolche Spaltung hat allerdings ftattgefunden. Biel 
fräftiger nämlich al$ das ſächſiſche Plattdeutſch erwies jid) 
das Niederfränfiiche; und zwar kräftig genug, um neben 
bem Hochveutichen zu jelbitändiger Ea t Gel 
tung zu gelangen und jid) Darin zu erhalten. Sa, dieſes 
Niederdeutſch ober Niederländiſch Bat ſogar früher eine 
literariſche Durchbildung und Blüte erlebt als feine Hod- 
deutſche Schweiter, mie denn aud) in manh anderer Be— 
ziehung bie Niederlande der Entwidlung des übrigen 
Deutichland voranfchritten. Das Volf ber Niederländer, 
das fid) des weſentlich auf ntederfränkfiicher Grundlage er- 
wachlenen Niederländiſchen als Schriftſprache bedient, um- 
jaBt übrigens nicht einmal die ganzen Niederfranfen, da- 
gegen auch den Hauptteil des frieſiſchen und einen Teil 
des fächliichen Stammes, während bie auf bem Boden 
des Seutidjen Reiches ſtehenden Abteilungen derfelben dret 
Stämme, die fid) von jenen durch feine mundartliche Grenze 
icheiden, ba8 Hochdeutfche als Schriftiprache anerkennen. 
Von einem eigentlichen Stammesunterjchtede zwiſchen Hoh- 
deutfch ſprechenden Deutschen unb Niederländern fann afo 
nicht bie Rede fein. 
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aus dem baivarijchen Grüberfelb. von Filchach bei 
Bergheim in Calzburg. 








Schädel aus bem baivarijchen Gräberfeld von Fiſchach bei 
Bergheim in Salzburg. 
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